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Gertrud 's  Jugendtraum.
Roman von Mario Sophie Schwart ?.

(Fortsetzung,)

Vieiteö ^ Kapitel.
Die Kainmerräthin begrüßte die heimkehrende Gertrud

mit Vorwürfen und gab ihr neue Vcrhaltnngsregeln. Allein
das Madchen war und blieb unzuverlässig. Den ganzen
Tag streifte sie umher, zu Fuß oder zu Pferde. Alles
Reden der Tante war vergebens. Wenn sich Nachmittags
die Damen versammelten, um Frau Louise zu unterhalten,
fehlte gewöhnlich Gertrud , oder sie schlich sich wieder fort,
sobald sie sich unbeachtet sah. Sie schien die Tante Louise
wie den Tod zu scheuen, und diese hinwieder ließ sich über
Gertrud's Aufführung durchaus nicht schmeichelhaft ans.

Nach einem Aufenthalt von vierzehn klagen auf Elsborg
war die Kammcrräthin der Verzweiflung nahe. Eines Nach¬
mittags hatte sie eine lange Zorn - und.' Klage-EMcl an
Gcrtrnd 's Vater geschrieben, und fühlte sich dadurch rinigtir-
maßen erleichtert, aber als sie nun bei Frau Louise eintrat,
fiel ihr der ganze Kummer sofort wieder aufs Herz. Dort
saß Lonisc wie immer im Lehnstuhl, zu ihren Füßen jedoch
ans einem Schemel saß die schöne Ottilie Gyldcnstjcrna und
las der armen Reichen ans den Tageszeitungen vor. Das
friedliche Bild erfüllte die Kammerräthin mit Bitterkeit.
Warum beträgt sich Gertrud nicht wie Ottilie , aufmerksam
und immer bei der Hand, ohne deshalb ausdringlich zu
scheinen, wachsam ans Alles, was die unfreundliche Louise

"wünscht,, und stets bereit, ihre Wünsche zu erfüllen, ohne
Jemand zu verdrängen. O, mein Gott , warum gleicht Ger¬
trud nicht ihr ! Geschrei und Pserdegetrab vom Garten unter¬

brach den Gedankcngang der Kammerräthin. Gleich einem
Paar erschreckter Lämmer kamen Olga und Evchen über den
Rasen gestürzt, der an die Schloßterrasse grenzte. Hinter
ihnen aber sprengte ein Rappe gezäumt und für eine Dame
gcsc?ttelt , über Blumenbeete und Rosenstöcke. Wild geworden
hatte er ohne Zweifel seine Reiterin abgeworsen. Aber schon
erschien auch diese — keine Andere natürlich, als Gertrud
auf der Scene mit einem Gefolge von Stallknechten, um das
Pferd einzusange».

„Apollo, Apollo, steh!" rief Gertrud , aber Apollo ver¬
achtete den Ruf des jungen Mädchens, er stürzte gerade ans
-die Terrasse los. In demselben Augenblicke holte einer der
Knechte den Flüchtling ein und haschte nach dem Zügel.
Allein daS Thier riß sich los, machte Kehrt, und im nächsten
Augenblicke schien es, als werde es sich über Gertrud , welche
still stand, stürzen
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„Ist das Mädchen toll ?" rief Frau Louise , sich in ihrem
Sessel emporhebend.

„Mein Gott , das arme Kind ist verloren !" jammerte
die Kammerräthin und eilte ans die Terrasse . Nur Ottilie
rührte sich nicht von der Stelle , sondern sah ruhevoll über die
Zeitung hinweg auf die Scene im Garten.

Dies Muster von Wohlerzogenheit und Selbstbeherrschung
schien Frau Louisen zu imponireu , denn mit einem Blick aus
jene ließ sie sich wieder im Sessel nieder . In der nächsten
Secunde standen Gertrud und Apoll neben einander . Das
Mädchen hielt ihn am Zügel fest und suchte ihn durch Strei¬
cheln und Koseworte zu besänftigen.

„Wünscht Taute , daß ich mit dem Lesen fortfahre ?" frug
Ottilie mit ihrer klaren ruhigen Stimme.

„Nein, " lautete die scharfe Antwort . Louisens Augen
blitzten . „Geh und sag ' ihnen , bevor sie eintreten , daß ich
ihre Gesellschaft heut nicht mehr wünsche! Geh !"

Ottiliens fein gcröthctc Wangen färbten sich tiefer , aber
sie erhob sich sofort.

Doch schon trat die Kammerräthin von der Terrasse ins
Zimmer zurück. Und nun machte sich der Zorn der Schloß¬
herrin in Worten Luft . „Ein schöner Juwel , unsere Nichte !"
rief sie, „verwüstet mir das Liebste, meinen Garten . Ich
hätte Dich , Marianne , für klüger gehalten , als daß Du mir
eine Halbwilde ins Hans führst , die mir täglich Verdruß be¬
reitet . Sie meine Pflegetochter ? ! Ins Tollhaus gehört sie
. . . . Bessert sie sich nicht , so schick' ich sie dahin zurück,
woher sie kam. . . . Meine Blumenbeete ! Wer wird mir
den Schaden ersetzen? Willst Du es ? Dein blutarmer !
Bruder kann es nicht ; er hat ja niemals gethan , was er
sollte , sondern ist immer tiefer und tiefer in Armuth ver¬
sunken. So wird es immer gehen , wenn ein Mann sich nur
des Geldes wegen verheirathet , ohne daß er selbst sein Brod
zu erwerben im Stande ist."

Die Kammerräthin glühte vor Scham und Entrüstung.
Die Lippen öffneten sich zu einer scharfen Antwort ; allein
sie bekämpfte sich, wandte sich ab und enteilte in den Garten.

Wenige Minuten darauf trat die alte Magdalene ein.
Die Glasthür wurde geschlossen, und Frau Louise blieb mit
ihrer einzigen Bertrauten allein.

Fünftes Kapitel.

Die Gäste, welche der unangenehmen Aufgabe überhoben
waren , die Besitzerin der zerstörten Blumenbeete mit ihrer
Gesellschaft zu nuterhalten , suchten im Garten Zerstreuung.
Die Mädchen standen vor einem Bassin , dessen kostbare
Blumencinfassnng bei der wilden Scene vorhin am meisten
gelitten hatte , und ergingen sich in wenig liebenswürdigen
Äeußerungeu über ihre Rivalin Gcrtrude . Nur Eva Par-
lauder suchte sie mit aller Wärme zu vertheidigen.

„Recht so, liebe Eva !" tönte plötzlich eine Stimme hinter ,
dem Rücken der Mädchen , „steh' zu mir , wie man immer
zu den Unglücklichen stehen muß ."

Eva wandte sich um und sah Gertrud , welche wunder¬
lich genug ausschaute , in ihrem grobwollcneu Rcitcostüm , das
schwarze aufgelöste Haar wie eine Wolke um das erhitzte Gesicht.
Den kleinen Strohhut hielt sie in der Hand und versuchte
die Beulen , welche derselbe im Kampf mit Apoll davongetra¬
gen , ausznbiegen.

„Wißt ihr wohl , Mädchen, " fuhr sie nach einer kurzen
Pause fort , „daß Ihr mich vergöttern solltet ! Ich habe , seit
ich hier bin , Nichts , als eine Dummheit nach der andern ge¬
macht und mich so übel aufgeführt , daß Ihr von mir bei
der Tante Nichts zu fürchten habt . Nicht nur stehe ich keiner
von Euch im Wege , sondern nütze Euch durch den Contrast.
Darum könntet Ihr Euch in Zukunft etwas zärtlicher über
mich äußern . Damit Adieu ! ich muß ins Schloß , um meine
wohlverdiente Strafe zu empfangen ."

Behend wie ein Reh sprang sie über die Terrasse , eilte
hinauf , öffnete mit einem kräftigen Druck die Glasthür und
befand sich Tante Louisen gegenüber.

„Was willst Du ?" herrschte diese den Eindringling an.
Der Ton ihrer Stimme , welcher jede Andere erschreckt haben
würde , gab Gertrud vollends Muth , und sie sah mit festem
Blick, aber ohne Hochmuth in das strenge Antlitz:

„Tante Louise , ich bin hier , um Dich wegen des großen
Schadens , den ich Dir angerichtet habe , um Vergebung zu
bitten . Oder , da sich Geschehenes nicht ungeschehen machen läßt,
bestrafe mich : Jag ' mich fort ! Es wird das die schwerste
Strafe für mich sein !"

„Das glaube ich wohl ; denn damit verlierst Du alle
Vortheile , die Du erhofft hast . "

„An einen anderen Vortheil , als den , diesen Sommer
hier zu verbringen , den ersten frohen , sorgenfreien Sommer,
habe ich niemals gedacht, " antwortete Gertrud mit einem so
treuherzigen Blick, der jede andere , als ihre Taute , überzeugt
und gerührt hätte . Aber Frau Louise war nicht zu rühren,
ihre scharscn Züge blieben unbeweglich , und ihre Stimme
klang nicht um einen Hauch milder , als sie frug:

„Wie kam das Pferd in den Garten ? "
Gertruds erzählte schlicht und bündig den Hergang . Ein

Reitknecht hatte mit dem Pferde am Parkeingang auf sie ge¬
wartet . Eben da er ihr in den Sattel half , scheute das Thier
— wahrscheinlich vor den blinkenden Flintenläufen zweier Jä¬
ger , die des Weges kamen ; sie fiel herab , und ihr Roß rannte
in den Garten.

„Du kanntest die Jäger nicht ? "
Louise sah dabei aus , als ob sie mit den Augen Gertrud

durchbohren wollte , aber das Mädchen hielt dem forschenden
Blicke Stand.

„Nein , ich habe sie nie zuvor gesehen. "
„Du kannst gehen !"
Tante Louise kehrte Gertrud den Rücken.

Sechstes Kapitel.

Einige Tage später finden wir Gertrud in einem Pa¬
villon des Schloßparks , bei der Lectüre eines Briefes aus
der Heimath . Je länger sie las , desto finsterer wurden ihre
Mienen , und als sie geschlossen hatte , warf sie, das Schreiben
in der Hand zerknitternd , herausfordernd den Kopf zurück. In
demselben Augenblick trat die Kammerräthin in den Pavillon.

„Was schreibt Dein Vater ? "
„O , das weiß Tante sehr wohl ; denn Du hast ihn zum

Schreiben veranlaßt . Er verleugnet seinen eigenen Charakter
in diesem Briefe . Armer , armer Vater !"

Oer Liyar.

„Liebe Gertrud, " unterbrach sie die Kammerräthin , „Du '
thätest besser, Deinen Bater weniger zu beklagen , und anstatt
dessen mehr für ihn zu thun . Du hättest ihnen allen daheim
eine glückliche Zukunft bereiten können ; anstatt dessen — — "

thue ich Alles , um ihnen diesen Traum zu zerstören !"
fiel Gertrud ein . „ Liebe gute Tante Marianne , ich habe
wiederholt versichert , daß ich der reichen Taute Pflegetochter
nicht werden will . " Die Stimme des Mädchens klang dabei
so ernst , daß die Knmmerräthin mit ihrem Entrüstungsschrei
zurückhielt . „ Ich bitte deshalb aus dem Innersten meines
Herzeus , mich ferner nicht überreden zu wollen . Das , was
in Deinen Augen ein Glück ist , ist in den meinigcn gerade
das Gegentheil . Ich verabscheue jeden ererbten Reichthum
und kam mit dem festen Entschluß nach Elfborg , Alles zu
thun , um dem herben Geschick zu entgehn , hier in Gnaden
aufgenommen zu werden . Der Himmel behüte mich vor die¬
sem Golde , das seiner Besitzerin nur Kummer brachte , ihr
das Herz verhärtete und die Seele verfinsterte . Lieber arm,
als unglücklich wie Tante Louise sein !"

„O über die Idylle der Armuth !" rief die Andere mit
bitterem Spott , „Du solltest sie doch besser kennen , grade die
Armuth ist's , die das Herz vertrocknet und verbittert . "

„Möglich , Taute ; aber ich bin jung , stark und gesund
und frohen Herzens ; ich hoffe diesen Feind zu besiegen,"
lächelte Gertrud voll Zuversicht.

„Du ? ! und wodurch ? !"
„Durch Arbeit , liebe Tante . Sieh , das ist der Talis¬

man , welcher mich zum Reichthum führen und den Meinigen
die Sorgen bannen soll !"

„Thorheiten ! Hat Dein Vater etwa nicht gearbeitet?
Er war niemals ein Müßiggänger , ein Verschwender gewesen, ^
und dennoch wird er mit jedem Jahre ärmer und ärmer . "

„Wahr , leider nur zu wahr , aber die Ursache war , daß
er einmal , ebenso wie Du jetzt, glaubte , daß das Glück darin
bestehe , ohne Anstrengung reich zu werden . Deshalb freite
er ein Mädchen , das für eine reiche Erbin galt . Sie ist
meine Mutter — ich muß schweigen. Aber die Geschichte
unserer Armuth hat mich gewitzigt . Sticht im Traum glücklich
werden , arbeiten , arbeiten will ich. "

„Und auf welche Weise , wenn ich fragen darf ? "
„Indem ich in Stockholm einen Cursus in der Buch¬

haltung durchmache , um später einen Platz auf einem Bürean
annehmen zu können. Du nimmst mich während meiner Lehr¬
zeit zu Dir — erschrick nicht ! Die Kosten für den Unterricht
bestreik' ich selbst. "

Gertrud lachte, als sie das bestürzte Gesicht ihrer Tante
sah , und , ihren Arm schmeichelnd um den Hals derselben
schlingend, fuhr sie fort:

„Du weißt nicht, liebe , liebe Taute , daß ich seit meinem
zwölften Jahre gespart und gespart habe von dem Wenigen,
was ich verdiente . So habe ich jetzt sünfzig Rcichsthaler in
der Sparkasse liegen . Für diese Summe muß mau die nöthi¬
gen kaufmännischen Kenntnisse erlangen können . Wenn das
Glück mir hold ist , erwerbe ich mir durch Unterrichtgebeu
noch einen kleinen Nebenverdienst . Und wenn ich später eine
gute Stelle erhalte , bleibe ich bei Dir wohnen , natürlich dann
für meine Rechnung , lebe so knapp als möglich und schicke
alles Ersparte zur Unterstützung der Mama . Das ist, glaube
mir , bei weitem praktischer, als alle Deine Speculationen ans
Tante Louise . "

Gertrud brachte vorläufig alle Einwände ihrer Ver¬
wandten durch einen herzhasten Kuß zum Schweigen.

Die Kammerräthin mußte wider Willen lächeln. „Wenn
dem so ist, " sagte sie, „können wir nur gleich von hier ab¬
reisen !? "

„Bewahre ! Hier ist es ja ohne die Rolle der Erb¬
schleicherin göttlich schön! Komm !" setzte das übermüthige
Mädchen schmeichelnd hinzu , indem sie den Arm der Tante
auf den ihrigen legte . „Ich werde Dich über den See rudern
und Dir bei dieser Gelegenheit sonnenklar beweisen , was für
ein Glück es ist, nicht reich zu sein. "

Die Kammerräthin zuckte die Schulter , ließ sich aber doch
von Gertrud aus dem Pavillon hinab zum Seeuser führen,
wo für die Schloßgäste immer einige hübsche Boote bereit lagen.

Noch aber waren die Beiden nicht am Strand , als im
Pavillon der schwere Vorhang zurückgeschlagen wurde , der vor
einer Art Alkoven eine kleine Bibliothek verdeckte, und die Herrin
von Elfborg ins Zimmer trat , das Jene soeben verlassen hatten.

Einige Secunden lang stand Frau Louise in ihrer gan¬
zen Höhe emporgerichtet , dann sank sie in einen der Fau-
teuils nieder , preßte beide Hände gegen die Stirn und flü¬
sterte : „Das Mädchen hat Recht . Für mich wenigstens war
der Reichthum ein Fluch , mir brachte er nur Wehe und Er¬
niedrigung , mich hat er in einen Dämon verwandelt ." Dann
hob sie die Arme gegen Himmel und rief , von ihrer Seelen¬
qual überwältigt : „Gibt es denn keine Rettung aus diesem
Elende ?"

Das hartherzige , reiche Weib brach in Schluchzen aus
und saß lange , lange aufgelöst in Thränen . Aus ihrer tiefen
Betrübniß wurde sie durch eine sanfte und klare Stimme ge¬
weckt, welche mit frommem und andächtigem Ausdruck einen
Psalm sang , dessen sich Frau Louise noch aus ihrer Jugend¬
zeit erinnerte:

„Was nützt es uns , zu erben
Leben , Reichthum und Macht:
Was nützt es zu erwerben
Der Erde Lust und Pracht.
Wenn dennoch Alles dies
Der Seele zum Verderben
Und Unglück sich erwies ."

Schon bei den ersten Worten dieses Liedes erhob sich
Louise und warf einen fragenden Blick durchs Fenster . Die
Sängerin war Eva Parlander , welche langsam am Pavillon
vorüberschritt , so langsam , daß Louise jedes Wort , welches
sie sang , deutlich und klar vernehmen konnte . Wie das Mäd - !
chen dann weiterschritt , verlor sich der Gesang in der Ferne.

Viele Jahre waren verflossen, seitdem Louise einen Psalm
hatte singen gehört.

Stach des Vaters Tode war sie, wie erwähnt , weder in
der Kirche gewesen , noch hatte sie ein Andachtsbuch in die
Hand genommen , und jetzt rief ihr dieses arme und Unglück- j
liche Mädchen gerade den Psalm ins Gedächtniß , der gleich¬
sam für sie geschrieben zu sein schien. Aber nach dem ersten,
überwältigenden Eindrucke wurde sie sofort wieder die Beute :
des alten Mißtrauens und der schwarzen Gedanken:

„Das Mädchen wußte , daß ich hier war ; sie wollte mich I
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wahrscheinlich hören lassen , daß sie singen kann, und dadurch
meine Aufmerksamkeit auf sich lenken."

Ihre Züge nahmen wieder den harten , bitteren , ab¬
stoßenden Ausdruck au ; sie ging in das Bibliothekzimmer zu¬
rück und ließ sich in den nächsten Stunden vor Niemand sehen,
für Niemand sprechen.

Mittags aber wurde Eva Parlander zur Schloßherrin
gerufen und erhielt große Vorwürfe , weil sie es gewagt habe,
iin Park Psalmen zu singen . Die kleine Lahme war über
den Tadel erst erschrocken, dann aber , als Frau Louise ihr
erklärte , daß ihre heiligen Gesänge ihr nichts nützen würden,
um die Erbin zu werden , nahm sie mnthig das Wort:

„Meine Mutter verbot es mir , in der Nähe des Herr¬
schaftshauses meine Psalmen , wie ich es gewohnt bin , Mor¬
gens laut zu singen , deshalb ging ich täglich tief in den
Park , um meine Seele am Grtteslied zu erfreuen . Wenn
dies der Tante Louise mißfüllt , so kann ich Nichts , als das
nächste Mal noch weiter in den Wald gehen : denn den Herrn zu
preisen ist für mich mehr werth , als aller Reichthum der Welt ."

Mit diesen Worten entfernte sich das arme Mädchen,
ohne die Erwiederung von Seiten der Pathin abzuwarten.

Zwei Tage verflossen , ohne daß Louise sichtbar wurde.
Doch am dritten Morgen erschien sie zur Ucbcrraschung aller
Versammelten im Frühstückszimmer.

Sie war sehr blaß , allein ihr Antlitz hatte nicht die ge¬
wöhnliche finstere Miene , sondern sah ruhig und ernst aus.
Sie war von zwei Herren begleitet , welche sie den Anwesenden
als den Justizrath Tillbcrg und den Notar Zederkrouc vorstellte.

Nach Beendigung des Frühstücks ersuchte die Wirthin
ihre Gäste mit ungewöhnlich freundlicher Stimme , in den
Salon einzutreten , und als Alle dort versammelt waren , ließ
sie sich folgendermaßen vernehmen:

„Einige Anordnungen , welche ich in diesen Tagen ge¬
troffen habe , erforderten den Beistand meiner Rechtssreuudc.
Bei dieser Gelegenheit habe ich auch Euch mit einigen Gaben
bedacht , welche Euch für Eure Reise hierher entschädigen sollen.
Gleichzeitig halt ' ich mich zur Erklärung verpflichtet , daß ich
den Plan aufgegeben habe , eine Pflegetochter zu mir zu neh¬
men . Diejenigen von Euch , welche des Lebens aus Elfborg
müde sind, mögen sich ohne Scheu auf den Heimweg begeben,
während Jene , welche es nicht sind , meinethalben bis zum
Herbste hier verweilen mögen ."

Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort:
„Nehmen Sie jetzt Platz , und Sie , Herr Justizrath,

haben die Güte , meine Willensbestimmungcn bezüglich der
Gaben an meine Verwandten vorzulesen ."

Der Justizrath nahm ans seinem Portefeuille ein Schrei¬
ben hervor und las.

Frau Louise Malmroth schenkte ihrem Bruder , dem Lieu¬
tenant Andreas Axeuberg , eintausend Rcichsthaler : an die
Probstiu Parlander dreihundert Rcichsthaler für die Reise.
An Ottilie Güldcnstjcrna fünfhundert Reichsthaler , als Be¬
lohnung dafür , daß sie ihr vorgelesen , und an Olga eine jähr¬
liche Leibrente von fünfhundert Reichsthalern . Gertrud erhält
eintausend Reichsthaler , weil sie ihre Tante täglich geärgert
hat . Älle Beschenkten haben das Recht , das Geld sofort bei
dem Justizrath in Empfang zu nehmen.

Die unerwartete Botschaft wurde von Allen mit tiefem
Schweigen vernommen . Eine bange Pause trat ein , dann
sprach die Schloßherrin ein letztes Wort : „Hege Keine von
Euch ferner Hoffnung , Erbin meiner Reichthümer zu werden.
Keine wird es . Was Ihr von mir zu erwarten hattet , habt
Ihr erhalten . Ob Ihr nun bleibt , oder ob Ihr reiset : iu
keinem Falle ändert das Eure Stellung zu mir . Und nun,
meine Damen , muß ich Sie ersuchen, mich mit diesen beiden
Herren allein zu lassen."

Mit Gesichtern , aus denen sich die Enttäuschung malte,
entserntcn sich die Beschenkten ; nur Zwei befanden sich unter
ihnen , welche ganz zufrieden aussahen und auch zufrieden
waren : Gertrud und Eva . Sie drückten sich beim Verlassen
des Saals die Hände:

„Reisest Du ?" fragte Eva Parlander.
„Ich denke nicht dar ^ i, " versetzte die Andere heiter , „jetzt

wird es hoffentlich hier erst recht hübsch werden . Wann gehst
Du ?"

„Das hängt von meiner Mutter ab ."
„Dann wirst Du sicher bleiben ."
Gertrud 's Prophezeiung ging in Erfüllung ; denn nach¬

dem der erste Aergcr der Probstin sich gelegt hatte , beschloß
sie, bis Ende August zu verweilen.

Ottilie Güldenstjerna hingegen war so erzürnt , daß sie
sofort einpackte und , ohne Adieu zu sagen , davon reiste.
Olga Brunn verließ einige Tage später Elfborg.

Die Kammerräthin war in ihrem Innern vielleicht am
meisten erzürnt aus ihre Stiefschwester , doch äußerte sie zu
Niemand ein Wort darüber , nicht einmal zu Gertrud . Sie
machte gute Miene zum bösen Spiel.

Siebentes Kapitel.

Die auf Elfborg Zurückgebliebenen unterhielten sich aufs
beste. Jetzt , wo keine Interessen sie mehr trennten , war eine
Annäherung zwischen den Frauen um so eher möglich , als
die Schloßherrin ihren Gästen nur selten durch ihre Gegen¬
wart Zwang auferlegte . Auf diese Weise verfloß ihnen der
Monat rasch genug.

Eine ganze Woche hatte es geregnet und gestürmt ; es
schien, als sei der Herbst bereits hereingebrochen ; aber dies
hielt Gertrud von ihren Streifzügen nicht ab.

An einem Sonnabend Abends war sie mit dem Fischer
des Gutes auf den See hinaus gefahren , um zu fischen; als
sie heimkehrten , erhob sich ein starker Wind , daß es dem Fischer
nur mit Mühe gelang , die Landnngsstelle unterhalb des Park¬
pavillons zu erreichen . Nachdem er sein Boot befestigt hatte,
begab er sich durch den windgepeitschten Park ins Schloß , um
die Fische abzuliefern ; Gertrud aber blieb zurück und betrach¬
tete das dnnkelgraue Gewässer , das seine schäumenden Wogen
gegen den Strand rollte , wo sie an den Klippen emporleckten.
Es rauschte die Fluth , und brauste der Wald ; schweres und
düsteres Gewölk ballte sich am Himmel zusammen ; schon fielen
die ersten Tropfen.

Gertrud blieb unbeweglich stehen , es war für sie ein
neues und großartiges Schauspiel . Bisher ungekannte Ge¬
danken und Empfindungen erwachten in ihr , sie däuchte sich
in dieser Stunde so klein und fühlte eine mit Schrenen ge¬
mischte Ehrfurcht vor der Macht , welche dem Sturm gebeut.
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Ihre ganze jugendliche Selbstklnghcit und Zuversicht war
herabgestimmt. Sie preßte die zusammengefalteten Hände
an ihre Brust, und ihre Lippen bewegten sich zu einem wort¬
armen, aber tiefempfundenen Gebet zum Herrn der Welt.

Plötzlich berührte Jemand ihre Schultern , und als sich
Gertrud umwandte, befand sie sich Angesicht in Angesicht mit
Tante Louise. Dieselbe, in einen langen schwarzen Mantel
gehüllt, sah bleich ans , aber in ihrem Antlitz war ein seltener
Zug von Milde , als sie frug:

„Kann ich mich auf Dich verlassen?"
„Ja , Tante , das können Sie ."
„Gut , mein Kind, gib, nachdem eine Stunde verflossen

ist, diesen Brief an Frau Quist , aber nicht früher und nicht
später, als zur bestimmten Stunde ."

„Ich verspreche es !"
„Lebe denn wohl, mein Kind; Schwester Marianne ist

wegen Deines Ausbleibens in diesem Sturm beunruhigt.
Geh!"

Die magere Hand der Tante berührte zum ersten Male
seit Gertrud 's Anwesenheit auf Elfborg schmeichelnd die
Wangen derselben.

Gertrud schwankte, ob sie gehorchen sollte, und wagte
zuletzt schüchtern die Frage : ob denn die Tante eine weite
Reise unternehmen wolle?

Lonise sah das Mädchen fast erschrocken darüber an , daß
es die Frage nach ihren Absichten gewagt hatte , doch ant¬
wortete sie ohne Unwille:

„Ja , ich habe die Absicht, eine Reise zu unternehmen;
geh' jetzt, mein Kind, und frag ' nicht weiter!"

Der Ton ihrer Stimme war milde, aber so, daß Ger¬
trud nunmehr ohne weitere Einwendungen gehorchte.

Weshalb reist sie bei solchem Wetter ab? Weshalb soll
dieser Brief erst nach einer Stunde geöffnet werden? frug
sich Gertrud , als sie unter der dunklen Wolke den Weg zum
Schlosse ging.

Achtes Kapitel.

Die Stunde war verflossen, und Gertrud trat bei der
alten Schloßcastellaninein.

„Hier ist ein Brief von Tante Lonise," sagte sie und
überreichte denselben. „Ich erhielt ihn von ihr selbst mit
dem ausdrücklichen Befehl, ihn nicht vor einer Stunde nach
unserem Zusammentreffen abznliesern."

„Was bedeutet das , daß sie an mich schreibt ?" rief
die Andere erschrocken und griff hastig nach dem Briefe.

„Das bedeutet, daß sie fortging , weit fort, " versetzteGertrud.
„Bei diesem Wetter ! und sie, die seit dem Tode ihres

Vaters den Hof nie verlassen!?" Indem hatte sie den Brief
geöffnet und las ihn laut . Es waren nur wenige Zeilen:

„Meine treue Magdalena , meine einzige Freundin,
wenn Du diese Zeilen erhältst, hoffe ich ein gntes Stück von
Elsborg und den Erinnerungen , welche sich an mein einst
glückliches Jugendheim knüpfen, entfernt zu sein. Wann ich
zurückkehre, ist unbestimmt, aber wenn es geschieht, werde
ich meine Ruhe wieder erlangt und die Bitterkeit , welche
jetzt meine Seele erfüllt , verloren haben. Alle weiteren Er¬
klärungen erwartet von meinem Rechtsfrcnnd Tillbcrg , wel¬
cher morgen nach Elfborg kommen wird.

Deine auch Dir getreue Herrin
Anna Lonise Malmroth ."

Gertrud und Magdalena sahen einander fragend an.
„Wenn sie nur nichts Unüberlegtes gethan hat, " rief

Magdalena ans. „Mein Gott , wenn sie sich nur nicht selbst
ein Leid anthut , es läßt sich von ihr Alles erwarten."

„Das glaube ich nicht," fiel Gertrud ein; „sie war un¬
gewöhnlich freundlich gegen mich."

„Freundlich!" rief die Andere und schlug die Hände über
dem Kopse zusammen, „dann lebt sie nicht mehr lange.
Herr mein Gott , was soll man^denn thun ?" und damit riß
sie die Thür zum nächsten Zimmer auf , in welchem ihr Mann
weilte. Auch der schüttelte über die Nachricht bedenklich den
Kopf, aber sie kam ihm nicht'so ganz unerwartet . Er hatte
schon seit mehreren Wochen bemerkt, daß die Herrin eine
Reise beabsichtige. Sie habe alle ihre Papiere geordnet und
mit ihm darüber gesprochen, wie sie es gehalten wünsche,
falls sie einmal Elfborg auf längere Zeit verließe.

„Und davon sagst Du mir erst jetzt! Und wenn sie reisen
wollte, warum verabschiedete sie sich auf diese Weise und
nicht wie jeder andere Christenmensch?!"

„Wahrscheinlich wird sie ihre Gründe dazu haben; übri¬
gens beruhige Dich, Alte : morgen kommt der Herr Tillberg
und von ihm werden wir die Lösung des Räthsels erfahren."

Alle auf Elfborg verbrachten eine unruhige Nacht.
Am andern Morgen erschien der Jnstizrath und theilte

den Anwesendenein von Anna Lonise Malmroth unterzeich¬
netes und in Gegenwart von Zeugen ausgefertigtes Docnment
mit, worin sie ihrem Rechtsfrcnnde während drei Jahren die
Verwaltung ihres Hanfes und Vermögens übertrug . Ferner
habe derselbe vierhundert Reichsthaler an Gertrud auszu¬
zahlen als Unterstützung zur Erwerbung der Kenntnisse, wo
durch sie sich ihren Unterhalt zu verschaffen hoffe.

Wenn Frau Lonise nach Ablauf von drei Jahren nicht
zurück gekehrt sei, sollte der Jnstizrath den jetzt anwesenden
Verwandten eine Abschrift eines in seinen Händen befind¬
lichen, weiteren Documentes zustellen.

Nach Vorlesung des geheimnißvollenSchriftstücks wurde
Herr Tillberg mit Fragen bestürmt, welche er nicht zu be¬
antworten vermochte.

„Wenn ich eine Vermuthung anssprcchen darf, " sagte
er , „so ist es die, daß Frau Malmroth unter völlig verän¬
derten Verhältnissen und einem anderen Namen ein neues
Leben zu führen wünscht, um auf diese Weise zu versuchen,
mit sich selber wieder m Harmonie zu kommen. Aber auch
diese meine Auffassung, welche die von meiner Gönnerin be¬
obachtete Heimlichkeit erklärt, kann ein Irrthum sein. Frau
Malmroth ging immer ihren eigenen Weg."

Verrückt ist sie immer gewesen, dachte die empörte
Kammcrräthin und mußte sich bezwingen, diese ihre Erklä¬
rung des sonderbaren Ereignisses nicht laut zu äußern.

Einige Tage später reisten die Kammerräthin und Ger¬
trud von Elfborg ab. Die Probstin verblieb noch einige
Wochen.

(Fortsetzungfolgt.)

Her SilM.

Petöfi als Schauspieler.
Für den Bazar deutsch geschrieben von Mnurus Jokai.

Ich wurde zuerst auf der Hochschule in Papa mit ihm
bekannt, doch war unsere erste Begegnung nichts weniger denn
sympathisch.

Ich erzählte im „Bildnngsvcrcin " eine Anekdote von einem
lutherischen Pfarrer , und Alexander Pctrovics (so hieß er da¬
mals) rügte mich, was denn die Schnurre mit der Confession
zu thun habe? Er hatte zwar Recht, denn der Pfarrer hätte
auch calvinisch sein können, und doch war es kein Verbrechen
von mir, da die Anekdote nichts Beleidigendes enthielt.

Damals hatte er einen kurzen Kragenmantel um, in den
er sich bis zur Nasenspitze einhüllte; er sprach wenig, machte
mit Niemandem Freundschaft und ging immer im Sturm¬
schritt dahin.

Zum zweiten Mal trafen wir uns wiederum im „Bil-
dnngsverein". Da war die Reihe an ihm, einen Verstoß zu
begehen.

Er machte sich den Spaß , den „Seöeat" (Spruch) von
Vörösmarty (das heilige patriotische Lied der Ungarn) mit
komischem slavischen Accent zu declamiren. Für solche Tempel-
schändnng wurde er öffentlich gerügt.

Und doch war er wiederum in seinem Rechte. Er wollte
blos, um sein Talent zum Schauspieler zu bekunden, zeigen,
daß man durch den Vortrag selbst den feierlichsten Text in
einen humoristischenwandeln könne. Leider nur begriff das
der „Bildnngsverein " nicht.

Aber was war denn eigentlich dieser Bildnngsverein in
Papa ? Junge Studenten verbanden sich zu einer Gesellschaft,
und an gewissen Abenden wurden dichterische Prcducte in
Poesie und Prosa, Fremdes und Eigenes, sowie Bearbeitungen
politischer und wissenschaftlicher Themata vorgetragen. Jedem
Vortrag aber folgte sofort die Kritik. Ein Werk, das belobt
wurde, kam in das „Buch der Verdienste". Sogar Preise
wurden ausgeschrieben(in Goldfüchsen), und die belobten oder
gar preisgekrönten Beiträge in einem Almanach: ,,1'nvo.se"
(Lenz) gedruckt der Lcscwelt übergeben. In diesem Almanach
erschien der erste Vers Petöfi's, sowie meine erste Novelle.

Von den Mitgliedern dieses Papacr Bildnngsvereines
ist heute der Eine Minister, Zwei sind Ministerialräthe, Fünf
Landtagsdeputirte , Einer wurde ein berühmter Maler , ein
Anderer ist ein heldenmüthigcr Honvedobristund Zwei sind
Dichter geworden. Damals aber saßen wir Alle auf einer
Bank und machten einander das Recht des Ersten Sitzes und
die Prämien streitig.

Die Ferien zerstreuten dann den Bildnngsverein in alleWinde.
Ich kam auf die Hochschule zu Kecskemet.
An einem regnerischenHerbstmorgen rennt mir Jemand

die Thür ein. Der kurze Kragenmantel war mir schon bekannt.
„Schau da ! Petrovics !"
„Nimmer! Ich heiße Petöfi."
Es erschienen nämlich damals schon in Bajza 's Athenäum

Gedichte von ihm unter diesem Namen.
Dann erzählte er mir , daß er Schauspieler und bei

Szabv 's Truppe mit dreißig Gulden Proportion engagirt sei.
(Das bedeutet: wenn recht viele Gulden in der Kasse, so
entfallen auf ihn dreißig Gulden Wiener Währung ; ist aber
in der Kässe gar Nichts , so entfallen auf ihn dreißig Bruch¬
stücke derselben Species.)

Seine Bekleidung war gar nicht elegant. Der Kragen¬
mantel repräsentirte den Winter, und ein Rock von Segeltuch
den Sommer. Es ward mir ernstlich bange, als meine brave
Hausfrau ihn auf morgen zu Tische einlud. Doch wurde ich
sehr angenehm enttäuscht. Anderen Tages erschien Petöfi in
Gala ; er hatte einen veilchenblauen Frack an , mit gelben
Knöpfen, welche unterschiedliche Thierköpfe zur Schau trugen.
Dies war der einzige und letzte Frack, den Petöfi getragen.
Ich malte ein Miniatnrbild in Oel, das ihn in diesem Kostüm
darstellte.

Beim Nachtmahl ergab sich's , daß Petöfi auch Frauen
gegenüber nicht nur sehr geistreich, sondern selbst unterhaltend
zu sein verstand; das brüske stolze Wesen, das er Männern
gegenüber zur Schau trug , war völlig abgelegt, und er zeigte
sich als ein kreuzgnter Junge von sonnenhellem Gemüth und
vielen Kenntnissen, in den sich alle Welt verlieben mußte. Ich
sah ihn später noch sehr oft in der Gesellschaft von Frauen,
bei meiner wie bei seiner Mutter , bei den Gemahlinnen seiner
Freunde und bei hohen Damen ; immer war er da voll zarter
Aufmerksamkeit, gab jedem Wunsch nach, that ans ein Wort,
was man von ihm verlangte , declamirte seine Verse, auch
solche, die damals nicht gedruckt werden durften ; seiner eignen
Frau gegenüber war er immer der onvnkior sorvanb; ja seine
zarte Rücksicht gegen Damen ging so weit, daß er einst in mei¬
ner Gegenwart seinem Busenfreund Perrics die ernstlichsten
Vorwürfe machte, weil derselbe im Gespräch vor Damen das
Wort „Teufel!" gebraucht hatte. Dagegen war er sogar hoch¬
gestellten Männern gegenüber die göttliche Grobheit selbst.

Zwei Dinge hörte ich nie von Petöfi: Etwas erbitten
und sich beklagen.

Seine Schanspielcrbahn war nicht mit Rosen bestreut.
Weder seine Stimme, noch seine Gestalt waren diesem Be¬

ruf angemessen, wiewohl er von ungeheurem Fleiße war . Er
las den ganzen Tag über, zu Hause und zwischen den Cou¬
lissen, seinen Shakespeare. Hatte er schon früher Französisch
gelernt, so warf er sich jetzt mit Feuereifer auf das Englische,
um den großen Dichter im Original lesen zu können. Er
corrigirtc regelmäßig seine College» ersten Ranges in ihrer
Aussprache französischerNamen, zum großen Aergerniß des
Regisseurs, der dies viel besser verstehen wollte und seinen
Untergebenen befahl, das „gn" als „x" ansznsprcchen.

Trotz seiner Shakespearestndien aber mußte Petöfi meistens
Bcdientenrollen spielen. Und auch da hatte er seinen Rivalen,
einen Herrn Nsmesi, der ihm alle besseren Rollen wegzufischen
verstand. Nun stndirte dieser zwar keinen Shakespeare, hatte
aber eine schöne Singstimmc, während Petöfi selbst im Chor
nicht zu gebrauchen war. Seine Stimme ließ sich nicht schul¬
meistern.

Zuletzt quälte man ihn sogar mit stummen Rollen.
Dafür rächte er sich aber dadurch, daß er so komische

Masken wählte, daß sein Erscheinen allein hinreichte, ans einem
Trauerspiel ein Lustspiel zu machen.

Als er wieder einmal dem ersten Helden durch Maske
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und Grimasse die herrlichste Scene verdorben hatte , herrschte
ihn jener an:

„Wenn ich jetzt Ihr Director wäre, würde ich Ihnen die
halbe Gage abziehen."

Die halbe Gage ! Der Abzug der ganzen hätte nicht
schwerer gewogen, denn in jenem Monat herrschte in der Kasse
vollkommene Oede.

Das Pnblicum erwärmte sich übrigens für Petöfi auf der
Bühne mehr und mehr. In dem Volksstückc: „Die Dorf-
Hochzeit" hatte er als Hochzeitsladcr nur einen Monolog zu
recitiren, doch trug er denselben so meisterhaft vor, daß er
bei offener Scene hervorgerufen wurde.

Sein Lieblingsgcnre waren komische Charakterrollen.
Und wenn er in vertrauter Gesellschaft war , im heim¬

lichen Stübchen, wußte er ausgezeichnet zu declamiren. Seine
Stimme , die von der Bühne herab spröde und verschleiert
klang, war dann aller Modulationen fähig und gefühlvoll,
sein Vortrag war beseelt, seine sonst (auch auf der Bühne)
unbeweglichen Züge belebten sich, er wurde beredt, begeistert
und riß seine Zuhörer mit sich. Dies geschah namentlich,
wenn er seine eigenen Dichtungen vortrug. Dabei hatte er
den Vorzug, in der Aussprache das echt Magyarischezu treffen.
Leider mußte er sich grade der letzteren ausgezeichneten Eigen¬
schaft entäußern, als er einmal eine größere Rolle, den Elins
Krumm in Kotzebue's „Der gerade Weg ist der beste" spielte.
Was er mit voller Absicht that, die Entstellung feiner ganzen
Aussprache durch einen fremden Accent, wurde ihm von den
Zuhörern als ein organischer Fehler angerechnet.

Im Frühherbst verlangte auch er einmal von seinem Di¬
rector, was seine sämmtlichen College» bereits gehabt hatten,
eine Benefizvorstellnng, und sie wurde ihm auch bewilligt.

Nun wählte aber Petöfi zu seinem Benefiz nichts Klei¬
neres , als Shakespeare's „König Lear" mit der Rolle des
Narren für sich, und das ist ein Stück, mit welchem man sich
auf den Provinzbühnen nicht gern zu Plagen Pflegt.

Da mußte ich denn auch meinen Einfluß in die Wagschale
werfen. Ich hatte schon einen. War damals zwar noch kein
Dramendichter, auch noch kein Zeitnngsredacteur, aber — ichwar Maler!

Ja , schon eine Menge junger Damen und Herren waren
in Kecskemet damals von mir ans Leinwand verewigt worden;
ich richtete eine Zeichcnschnle für die liebe Jugend ein und
hatte mir bereits eine anständige Existenz erpinselt (Pardon
für das neue Wort).

Nun begab es sich, daß die Schauspieler ein Stück auf¬
führen wollten, das den Titel : „Die venetianische Dame" trug
und enormen Effect versprach. Dazu brauchte man aber den
geflügelten Löwen aus Venedig; ohne ihn ist das Stück gar
nicht aufzuführen; besagter Löwe spielt darin eine Hauptrolle.
Leider nur hatte die Gesellschast keinen Dccoratcnr, und in
der ganzen Stadt gab es keinen Maler.

Da wandte sich die Aufmerksamkeit des hart bedrängten
Directors auf mich, und ich brachte ihm denn auch, in Folge
der Vermittelung Petöfi's , einen so prächtigen venetianischen
geflügelten Löwen zu Stande , daß derselbe den ganzen Thespis¬
karren ans der Klemme riß.

Auf diese bons oklioss fußend, wagte ich zu Gunsten des
Königs Lear mit einer Collectiv- Note zu interveniren : und
mit vollem Erfolg.

Doch mußte der große König unsägliche Schwierigkeiten
bekämpfen, bis er zu seinem Petöfi gelangen konnte. Fürs
Allererste hatte Dszsi (der den König spielen sollte) die höchst
gerechte Forderung , daß es für einen König der britischen
Insel rein unmöglich sei, vor der fremden Diplomatie ohne
einen Scharlachmantel zu erscheinen, wenigstens so lang, daß
zwei Pagen hinterrücks daran zu schleppen hätten. Der Di¬
rector dagegen wollte sich von der Dringlichkeit dieses könig¬
lichen Aufwands durchaus nicht überzeugen lassen.

Wir halfen dem König doch auf den Thron . Eine brave
Patriotin lieh uns ihre hochrothen Fenstervorhänge, und man
machte daraus einen Parademantel für Lear.

Nun kamen aber neue europäische Zerwürfnisse in dieQuere.
Lear hatte auch Töchter: gute und böse. Der Director

aber Primadonnen : leichte und schwere. Frau Kesci war ein
zartes , feines Dämchen, wenn auch schon ein wenig in den
Jahren ; Dcmoiselle Mimi Decau hinwieder eine Nmazonen-
gestalt, stark und schön und jung (später berühmte Sängerin,
als Frau Läsclü, und jetzt als Doria).

Nun wollte Fräulein Mimi Decau durchaus nicht die
ältere Schwester der guten Frau Kesci werden, d. h. die Rolle
der Goneril spielen, sondern die Cordelia. König Lear hin¬
gegen erklärte auf das bestimmteste, daß ihm, wenn er „diese"
Cordelia todt in seinen Armen auf die Bühne schleppen müsse,
darüber nicht das Herz , sondern das Kreuz brechen würde,
was wider die dichterische Intention sei.

Da mußten denn wir, die VerbündetenPetöfi's, abernials
eingreifen und diplomatische Künste auswenden, um für den
wahrscheinlichen Fall , daß Cornelia nicht dahin zu bringen
war , leichter zu werden, Lear zu überzeugen, daß er dann
um so stärker sein müsse. Was denn auch gelang.

König Lear ging also mit Petöfi in der Rolle des
Narren über die Bühne , aber letzterer täuschte alle unsere
Erwartungen . Er machte aus dem kook einen Philosophen
und gab nicht ein Fünkchen Narrheit zum Besten; er ver¬
schmähte jede Maske, er war ganz Petöfi. Natürlich gefiel er
dem Pnblicns gar nicht. Wir aber, seine Anhänger, waren
mit ihm zufrieden.

Aber er war nicht zufrieden mit uns.
Die Tantiöme, welche ans der Benefizvorstellnng auf ihn

entfiel, betrug, nachdem die Tageskasse die Retorte der Tirec-
torialabrechnnng passirt hatte, Alles in Allem zehn Gulden.

Leider aber hatte damals Petöfi bei der Frau Dudns,.
seiner Kostgebcrin, schon volle zwanzig Gulden schwebende un¬
verzinsliche Schulden. Für seine Verse bezahlte man gar Nichts.
Schriftstellerhonorar war ja in jener Zeit noch eine Chimäre.

Und Frau Dudns wollte sich Nichts abziehen lassen. Sie
bestand auf ihren vollen zwanzig Gulden.

Nun wäre es zwar für die Freunde Petöfi's keine Hexerei
gewesen, die fehlenden zehn Gulden irgendwo anfzutrciben;
aber Petöfi zur Annahme derselben zu bringen — das war
das Problem!

Ich versuchte die Lösung. Denn ich hatte einen Rechts-
titcl dazu. Ich schrieb nämlich damals mein erstes Drama:

- „Der Jndensohn" (historischer Finanzminister Ungarns zur
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Zeit Wladislaw 's II .). ES war in Versen geschrieben und
znr Bewerbung um den großen akademischen Ehrenpreis be¬
stimmt. Wie man sieht, waren meine Ambitionen ganz be¬
scheiden. Das Werk mußte von fremder Hand copirt einge¬
reicht werden, und Petöfi unterzog sich dieser Arbeit. Er
hatte eine herrliche Handschrift, seine Buchstaben waren wie
angereihte Perlen.

Für den geleisteten guten Dienst bot ich ihm dann eine
entsprechende Snmmc an. Hni ! wie er mich barsch damit
zurückwies.

„Ich that Dir es nicht nm's Geld! Habe ich Dich, als
Tu mein Porträt maltest, gefragt, was ich dafür zahlen soll?"

Nun wär es aber ebenso wenig Ksntkomanliüe gewesen,
der Dndns mit den zehn Gulden durchzugehen.

Petöfi löste diese schwierige Aufgabe auf folgende Weise.
Mein Stubcnnachbar

und unser gemeinsamer
Freund Pali Gyenes war
der glückliche Besitzer eines
vergilbten Calepinus. Den
hatten wir schon ganz durch
gelesen(oder haben gar nie
mals hineingeschaut; ich er
innere mich nicht mehr ge
nan), mit einem Wort, wir
hatten ihn nicht nöthig.
Diesen „oleplumtina ino-
los"  lieh sich Petöfi ans , um
denselben bei der Dndäs als
Faustpfand zu hinterlegen.
Sie sollte dies unbewegliche
Gut bei sich behalten , bis
er einmal zn Gelde kommen
und dann dem „Uebcrbrin-
ger dieses" die darauf inta-
bnlirte Schuld ausbezahlen
würde. (Ein Wechsel von
fünf Pfund ! — nicht Ster¬
ling,sondern WiencrPfnnd.)

Die Dndns nahm mit
scheinbarer Ruhe die wun¬
derliche Hypothek in Besitz,
doch sann sie im Herzen
Böses. Zum Glück hatte die
Dndns eine schöne Enkelin
(sie hieß auch Juliska !),
welche für den Dichter zarte
Sympathien hegte. Diese
verrieth insgeheim, daß ihre
Großmutter sie beauftragt
habe,sich, während er schliefe,
ins Zimmer zn schleichen
und seines schönen veilchen¬
blauen Fracks mit gelben
Knöpfen zu bemächtigen.
Mag er dann in seinem
Segeltuchrock weiter reisen.
Der Frack sei am Ende doch
sicherer Geld, als der Fo¬
lioband.

Die Entdeckung dieses
Complots beschleunigte die
Entwicklung des Dramas,
linser Freund ging nicht
mehr nach Hause, sondern
kam mit der Nachricht zu
mir, daß er noch heute Nacht
per pecles nach Pesth auf¬
brechen wolle, wo er seine
Verse herauszugeben und
mein Drama einzureichen
beabsichtige.

Er hatte zehn Kreuzer
an baarcm Geld, etwas
Wäsche und seine Verse im
Tornister nebst meinem
Schauspiel.

Meine brave Hansfrau
packte ihm dazu noch einen
Schinken und gute Kccske-
mctcr Flcischknchcn, und ich
und Pali Ghcnes begleite¬
ten ihn bei Nacht und Nebel
bis vor die Stadt hinaus.
Es war eine regnerische,
abscheuliche Nacht, der Weg
voll Schmutz und Lachen,
ein Wagen nirgend zn
sehen.

Mit solcher Kricgsans-
rüstnng brach Petöfi auf,
um die Welt zn erobern. Und er eroberte sie.

Es bleibt mir nur noch zu erzählen, was ans dem Cale¬
pinus geworden.

Als die Dndns den veilchenblauen Frack nicht erreichen
konnte, so wartete sie nicht, wie üblich, mit ihrem sünspsün-
digcn Wechsel ans den Verfalltag , sondern trug das Buch zn
unserem Rcctor Professor »ich erzählte ihm ihre Angelegen¬
heit. Der biedere Herr, dem unser freundschaftliches Verhält¬
niß zn Petöfi bekannt war , ließ uns die Affaire Calepinus
kundgeben, und so erstanden wir denn schließlich unsere» eige¬
nen Calepinus für daS Collegium um zehn Gulden znr größ¬
ten Befriedigung der Dndns.

Nach einem halben Jahr bekam ich von Petöfi einen Brief,
worin er mir zn der Auszeichnung gratnlirtc , die meinem
Drama von Seiten der Akademie widerfahren. Ich wußte Nichts
davon, denn Zeitungen kamen damals nicht in unseren Gesichts¬
kreis. — Was war das für ein Jubel für uns Beide!

Ich Hütte Maler werden sollen, Petöfi Schauspieler; doch
eine dritte Muse entführte uns zn gleicher Zeit von unseren
Pfaden in andere Welten.

Petöfi war damals neunzehn Jahre alt , ich ein Jahr
jünger.

Dogarefsa.
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Victoria, Kronprinzessin des Deutschen Reiches
und Kronprinzessin von Preußen.

Da Byron „ans Venedigs Seufzcrbrücke steht", bricht er
in die Klage ans:

„DaS Echo Tasso'S ist verstummt zuletzt,
GesangloS rudert nun der Gondolier

Am Strande modern die Paläste jetzt,
Und holder Klänge lauscht vergeblich ihr^
Die Zeit entschwand, doch Schönheit weilt noch hier,

Kunst bleicht, Macht sinkt, nur die Natur , sie währt . . ."
Aber schon in der nächsten Strophe widerspricht er sich

selbst:

Victoria, Kronprinzessin des Deutschen Reiches und Kronprinzessin von Preußen.
Nach der BüsteC. Encke' s gezeichnet von Heitland.

s „Wir haben die Trophan , die nicht vergehn
Mit dem Rialto , denn der Mohr , Pierre

Und Shylock werden jede Zeit bestehn;
Nichts schwemmt sie fort , und bliebe Nichts auch mehr,
Belebten sie uns doch den Strand , so öd' und leer."

Und damit behalte der Dichter Recht. Weil der Meister
unseres schönen stimmungsvollen Bildes seiner Dogaressa kei¬
nen Namen gab, wollen wir nicht sofort mit Hilfe der Costüm-
knnde in der stolzen Dogenrcihe ihren Gemahl suchen. Uns
heißt sie Angiolina . Denn in Angiolina Falicro hat Byron
selbst eine typische Gestalt geschaffen. Wie auch die Anderen
gelebt und geendet haben mögen, die „dem Bräutigam des
Meers " sich vermählten, für uns haben alle den Schmerzens-
zng Angiolina's , da sie dem letzten Wort ihres Herzog-
GemahlS lauscht:

„ in einer Stunde
Hab' ich gelöscht mein ganzes früh'reS Leben
Und Alles überlebt — nur nicht Dein Herz —"

Wen trug der Buccntoro zum Glück?! Auf der Treppe
zn ihrem Palast muß die Dogaressa nicht nur am Gespenst
des Marino Faliero vorüber.

Gern ließen wir uns über die Schöpfung des genialen
Encke, die Porlrätbüste der Kronprinzessin des Deutschen
Reiches und Preußens des Weiteren ans , denn, wen lockte es
nicht zu loben, wenn er es mit Ueberzeugung kann?! Allein
die Betrachtung des Kunstwerks würde uns ganz von selbst ^
zur Bewunderung des Originals führen, und ein gedrucktes
Lob Derjenigen , welche Fügung und eigenes Verdienst ans
die höchste Stufe gestellt, ist aufdringlicher Schmeichelei zum
Verwechseln ähnlich. Ebensowenig jedoch wollen wir das Bild
mit trockenen Daten begleiten, die Jedermann bei uns und

auswärts bekannt sind.
Oder sollen wir historisch
kühl erzählen , was die
hohe Frau als Gattin
und Mutter , als Patrio¬
tin , als Gönnerin der
schönen Künste wie der
praktischen Bestrebungen
znr Hebung des Bolks-
wohls bisher gethan hat?
Da sie in blühender Le¬
benskraft und Schöne un¬
ter uns weilt, ist ihr
Gestern noch unvergessen
und jeder neue Tag von
ihr gleich wohlthätig und
inhaltreich. Nicht als ob
wir einen längeren Arti¬
kel über dieses dankbarste
aller Themata verschwören
würden! nur bleibe er
einer geistreicheren Feder
überlasten. Unsere Huldi¬
gung heute ist schlicht,
aber aufrichtig wie ein
„Victoria !" unter Ihrer
Kaiserlichen und König¬
lichen Hoheit Namen.

Der trene Wächter.

Wir brachten in der
vorige» Nummer einen
schlafenden Knaben, dem
unter grünen Zweigen,
am Sommernachmittag die
Engel des Traums schon
die Wonnen der Weih¬
nachtszeit geigten und
trompeteten ; heute stellen
wir sein Schwesterchen vor.
Daß die blonde Kleine
von der Künstlerin ohne
Engel gelassen wurde, ist
ganz natürlich. Bedarf
es nach einem Blick ans
dies gute liebliche Gesicht
»och der Versicherung, daß
alle Himmlischen darüber
wachen? Und wissen letztere
nicht, daß in solchem Fall
ein zottiger „Mohr " min¬
destens ebenso klug und
znverlässiger, als manches
„Kindermädchen" ist? Er
hält sich geduckt, daß sein
Schützling bequem gebettet
liege, aber mit Aug' und
Ohr .ist er ganz der ge¬
spannte , seiner Verant¬
wortlichkeit bewußte und
darauf stolze Wächter. Els-
chen — oder wie immer
sie heißen mag — ist zu¬
dem sein Liebling. Frei¬
lich, wem wäre sie es
nicht?! Daß sie uns den
einen Fuß ohne Chaussnre
zeigt , grade dieser Zug
spricht für ihre Wohler¬
zogenheit und Sittigkeit .Sie
weiß, daß ein artiges Kind
niemals mit Strümpfen

und Stiefeln „zu Bett geht". Müde, vom Sandmann , wahr¬
scheinlich infolge der Bewegung , die sie sich mit Mohr ver¬
schafft, vorzeitig überrascht, that sie ungeheißen und eigen¬
händig, was sie von Mutter und Wärterin allabendlich an
sich erfährt. Wenn der Schlaf stärker war , als ihr guter
Wille — wer möchte ihr deshalb grollen, oder gar sie des¬
halb wecken! Ich nicht. St . !

Anna Fröhlich.
Novelle von Ernst Eckstein.

(Fortsetzung.)

Als Kurt am andern Morgen gegen zehn Uhr er¬
wachte, hatte er das unangenehme Bewußtsein, bei dem
gestrigen Gelage — inclnsivc den Kosten für ein ländliches
Abendmahl — sein Budget für drei Tage bis ans den letzten
Pfennig erschöpft zu haben. Der  stuck.  zur . Hermann Cel-
larins und der Freiherr waren zwar „keineswegs-chiuter ihm
zurückgeblieben, aber er hatte Ursache, anzunehmen, ihre pe-
cuniäre Situation gestatte einen derartigen Luxus , während
seine bescheidene Stipcndienbörse schon seit Entrichtung des
Miethsbetragcs sehr schwindsüchtig dreinschaute.
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Doch was konnte er machen ? Wenn ein bürgerlicher ^
stuck. zur . eine Schüssel Sauerbraten nach der andern und
sieben Becher Gambrinischen Gebräus vertilgte , so durste er
als Edelmann nicht knausern ! Uebrigens war der Schaden
ja leicht einzubringen . Er brauchte ja nur,,,

Kurt vollendete diesen tröstlichen Gedanken nicht. Mit
der Bcschneidung des Vergnügungsbudgcts war es eine eigene
Sache ; das hatte er zur Genüge erfahren , . , Ein Hauch von
llnmnth flog über seine Stirne . Aergerlich sprang er aus .
dem Bett und kleidete sich an.

Aennchni Frölich brachte ihm wie gewöhnlich das Früh¬
stück. Auf dem zierlichen Kasfccbrctt lag ein Billet -Donx.
Der Rechtsanwalt Or . Braun lud ihn crgebenst ein , ihm
morgen Abend um sieben Uhr die Ehre zu schenken. Kurt
fühlte sich im ersten Augenblick versucht, die Einladung unter
irgend einem Vorwande abzulehnen , denn die blüthenwciße
Unschuld seiner neuerlich erstandenen Galahandschuhc war
längst dahin , und zur Beschaffung eines neuen Paares glaubte
er sich Angesichts der gestrigen Excesse nicht autorisirt ; auch
war das Wetter umgeschlagen ; es goß wie mit Mulden , so
daß an ein Zufußgehn nicht zu denken war . Indeß , Dr.
Braun hatte schon einmal einen Korb erhalten , und die Tra¬
ditionen derer von Erckmann berichteten Nichts von gesellschaft¬
lichen Verstößen , mangelndem savoir vivrs , einsiedlerischer
Zurückgezogeuhcit und kleinlicher Berechnung . UcberdieS
stand ja der Beginn der Vorlesungen vor der Thür , und
im Mai war die Saison ohnehin vorüber . Bei Licht betrachtet,
riskirte er nicht viel , wenn er für diesmal noch acccptirte —
— Er ließ also eine achtungsvolle Empfehlung sagen , und er
werde so frei sein , sich zur angegebenen Stunde einzufinden.
Acnnchen schickte ihren kleinen Vetter Anton zum Lohukntscher,
um für den jungen Herrn eine Equipage zu bestellen , und
ging , als sich gegen zwei Uhr Nachmittags die Wutb des Un¬
wetters so ziemlich ausgetobt hatte , selbst in das Galanterie-
waarengcschäft der Gebrüder Landauer , um ihrem Edelmann
ein Paar Handschuhe Numero Acht mit gepreßten Bronze-
kuöpfchen zu kaufen.

Kurt traf bei dem Rechtsauwalt eine distinguirtc Gesell¬
schaft. Es war eine Fßte von beträchtlicher Ausdehnung ; die
neuliche Einladung hatte nur einem Abendessen eu xotit ao-
inikä gegolten . Der Herr Stndiosns machte der Hausfrau die
artigsten Complimcnte , wartete , bis die beiden Töchter zu Tisch
cngagirt waren und erbat sich dann von Emmy , der ältesten,
heuchlerisch das Vergnügen der Partnerschaft , um nach Voraus¬
sicht bedeutet zu werden , daß er zu spät komme. Nachdem er so
ohne große Opfer seinen Ritterpflichten genügt und sich auch
von Fräulein Charlotte , der jüngeren , eine abschlägige Antwort
geholt hatte , versuchte er sein Heil bei Fräulein Josephine,
die an der Seite der Professorin eben in den Salon trat . . . .

Er wurde huldvollst empfangen ! Als man zur Tafel
ging , schmiegte sich das schöne Mädchen so vertraulich au seineu
Arm , daß sein Herz höher schlug, und der Gedanke von dem
nncbenbürtigcn Reis , das da werth wäre , auf dem edlen
Stamme einer antiken Heldenfamilie weiter zu blühen , von
neuem durch sciu ahncnstolzes Gehirn zuckte.

„Apropos , Herr von Erckmann !" sagte die Professorin,
die ihm vis -ü-vis zu sitzen kam, „ich habe eine große Aufgabe
für Sie . . . "

„ Gnädige Frau, " eutgegnete Kurt , „ verfügen Sie über mich. "
„Sobald es die Witterung erlaubt , also etwa in fünf,

sechs Wochen, gedenken wir auf der Dornburger Mühle einen
kleinen back eckmrupßtrs zu veranstalten . Dabei sollen zwei
allerliebste Lustspiele zur Aufführung gelangen . Wollen Sie
so gütig sein , eine Rolle zu übernehmen ? "

Kurt hatte eine ablehnende Antwort auf der Zunge . Er
wußte , daß solche theatralische Vorstellungen eine Unzahl von
Proben erfordern . Auch das Costüm konnte unter Umständen
bedenklich machen, insofern es vielleicht Ausgaben erheischte,
die über die Fähigkeiten eines Stipendiaten hinausgingen.
Zeit und Geld mußten ihm aber aus den weiter oben ent¬
wickelten Gründen gleich kostbar sein , und so rüstete er sich
bereits zu einer Bemerkung über sein mangelndes Talent,
als ihn ein Blick aus Josephiueus dunkelbraunen Augen
mitten ins Herz traf und sein : „Ich bedaure , gnädige Frau"
in ein verlegen gestammeltes „Ja " verwandelte.

„Schön . Ich danke Ihnen . So werde ich Sie also
morgen Nachmittag um drei zur ersten Lesung bei mir sehen? "

„Ich werde nicht ermangeln . "
Joscphinc lächelte, und Kurt bezog dieses Lächeln auf die

Freude über seine Einwilligung . Im Sonnenschein dieses
leuchtenden Müdchcnangesichtes vergaß er Alles , was ihn sonst
mit unangenehmer Zudringlichkeit gepeinigt haben würde.
Uebrigens hatte er ja fünf volle Semester vor sich — und
wcnn 's auch sechs wurden , was schadete das ? Der Oheim
war so nachsichtig, so geduldig ! Und wer konnte wissen, ob
der alte Freiherr von Erckmann - Wellinghausen , das Haupt
einer nicht allzu entfernten Seitenlinie , ihn nicht bei seinem
dcmnächstigcn Tode mit einem hübschen Legat bedachte? Nein,
es wäre thöricht gewesen, sich um Nichts und wieder Nichts
graue Haare wachsen zu lassen. Vivo In zois!

Beim Dessert knackte Fräulein Josephine eine Zwillings-
mandcl ans.

„Kommen Sie , Herr von Erckmann, " sagte sie mit aller ihr zu
Gebote stehenden Anmuth , „ lassen Sie uns ein Vielliebchen essen!"

Kurt schwamm in Seligkeit . Er aß die Mandel so aus¬
drucksvoll , daß Joscphine abermals lächelte und der Schwester
jenseits des Tisches einen vcrständnißinnigen Blick zuwarf.

Bereits nach fünf Minuten hatte der zerstreute Jüngling
die Wette verloren . Vielleicht hielt er es auch für seine
Pflicht als Cavalicr , der holden Feindin den Sieg zu erleich¬
tern . Wenigstens war er über seine Niederlage ungemein
glücklich, und gewiß wäre gegcii den harmlosen Scherz Nichts
einzuwenden gewesen , wenn Kurt von Erckmann über die
Renten des skuck. zur . Hermann Cellarius verfügt Hütte. So
aber befand er sich von Rechtswegen nicht in der Lage , einer
verwöhnten Ballprinzcssin galante Geschenke zu machen. Indeß,
— ein volles Herz nimmt dergleichen nicht so genau , und
als Kurt seine Donna im wirbelnden Walzer durch den Saal
fliegen ließ, kam er sich a, priori wie ein Crösus vor , der sich
keinen Wunsch zu vcr 'agcn braucht.

Die erste Leseprobe bei der Professorin fiel höchst befrie¬
digend ans . Man machte sich gegenseitig die schmeichelhaftesten
Compliinentc und gelobte sich ein recht gründliches Studium
der Rollen . Natürlich blieb die Gesellschaft zum Thee . Die
Nächste Probe ward auf den vierten Tag festgesetzt.

Der Sazar.

Kurt benutzte die Zwischcnfrist zur Einübung seines Pen¬
sums . Stundenlang lief er im Zimmer ans und ab und
memorirte . . . Acnnchen zerbrach sich vergebens den Kopf,
was der junge Herr vorhabe . „Ha , Treulose . . . so hab ' ich
mich nicht getäuscht ! Sie erröthen , Madame , Sie erblassen !"
oder : „ Gut ; ich gehe ! aber dereinst , wenn die Stunde der
Vergeltung schlägt . . . !" — — das waren die einzigen zu¬
sammenhängenden Phrasen , die Acnnchen im Nebenzimmer
deutlich verstehen konnte , aber sie dienten nicht dazu , ihr die
Situation sonderlich aufzuklären.

Am Morgen des vierten Tages kaufte Kurt ein pracht¬
volles Album für Fräulein Josephine , kritzelte ans ein gold-
gerändcrtcs Blatt : „ Guten Morgen , Viellicbchen !" und legte
das Billet zwischen die zweite und dritte Seite . Dann ver¬
faßte er einen längeren Brief an seinen geliebten Oheim und
erörterte mit vieler Bcredtsamkeit , wie es in G . Sitte sei,
die Miethe gleich für das ganze Quartal pränumerando zu
zahlen ; wie ferner die Collegienhonorarc eine exorbitante
Summe verschlängen ; wie auch sonsten das Leben theurer sei,
als er sich vorgestellt u . s. w. n . s. w. Der geliebte Herr
Oheim möge es daher nicht übel vermerken und den gehor¬
samen Neffen ja nicht für einen Verschwender hallen , wenn
er , der Neffe , ihn , den Oheim , ganz crgebenst ersuche, ihm
doch den Betrag seines akademischen Wechsels gleich fürs
ganze Vierteljahr zu übersenden ; es bleibe sich ja im Grunde
gleich, und mit einer größeren Summe lasse sich leichter hans¬
halten , als mit einer kleineren . Uebrigens hosse er , nach und
nach die Gelegenheiten in G . besser kennen zu lernen und
dann bequemer auszukommen , als bisher . Der geliebte Herr
Oheim wisse ja , daß er , Kurt , stets einen geordneten Lebens¬
wandel gcsührt und sich aller edelmännischen Tugenden eifrigst
beflissen habe n . s. w . u . s. w.

Inzwischen war eS Zeit geworden , die Vorlesungen zu
belegen. Kurt sagte zu sich selbst, es sei besser, zwei Collcgia
regelmäßig , als sechs unregelmäßig zu hören , und da ihm
der erstere Modus überdies billiger dünkte , so beschränkte er
sich ans eine Vorlesung über Trigonometrie und eine andere,
xudckics gehaltene , über Mineralogie.

Gearbeitet hatte er während der vierzehn Tage seiner
jungen akademischen Existenz keine Viertelstunde.

Am zwanzigsten April begann Professor Cajöry seine
trigonometrischen Vortrüge.

Verdammt ! Die erste Vorlesung collidirte gerade mit
einer Probe , bei der Professorin ! Kurt malte sich das
dürre , gelbe Gesicht des Mathematikers auf der einen , und
die blühende Gestalt Josephincns auf der andern Seite . Er
hätte kein Herz im Leibe haben müssen, wäre es ihm möglich
gewesen , ans den Blick jener dunkcltiefen Mädchenaugen um
einiger Bemerkungen über Sinus und Tangente willen zu
verzichten . Zudem war ja vorauszusehen , der Professor werde
sich in der ersten Stunde nur in längst bekannten Allgemein¬
heiten ergchen . Der trigonometrische Unterricht im Lyceum
war in jeder Beziehung vortrefflich gewesen. Kurt besaß,
wie er glaubte , recht hübsche, gediegene Kenntnisse — und,
last , not least , die Damen hatten sein Wort ! Er durste sie
durch sein Ausbleiben .nicht in Verlegenheit stürzen . Die
„Eifersüchtigen " konnten absolut nicht in Scene gehen , wenn
der eifersüchtige Held fehlte . Lrgo.

Die Vorlesung des Privatdocenten Schaber über Mine¬
ralogie anlangend , so kam dieselbe trotz aller Bemühungen
des ehrlichen Lehrers nicht zu Stande , da sich außer Kurt
nur ein pensionirter Pfarrer meldete , der im Ruf einer
periodischen Geistesstörung stand und in den Hörsälen der
Universität aus langer Weile herumdilettirte.

Mit dem zweiten Vortrag des Professor Cajöry glückte
es unserem jungen Freunde besser, als mit dem ersten . Der
dritte und vierte wurden dagegen aus Rücksicht gegen die
theatralischen Pläne der Professorin Clara Brückner ritterlichst
versäumt , und im fünften fehlte dem Herrn Studiosus be¬
reits jeder Zusammenhang . Sich privatim heranzuarbeiten,
dazu war er längst nicht mehr sähig und so verschob er denn
den Ernst des Lebens aufs folgende Semester und beschloß,
Herrn Cajöry für diesmal unbehelligt zu lassen.

Der Oheim sandte die gewünschten Gelder , fügte aber eine
schwere Ladung guter Ermahnungen bei, die den Neffen gründ¬
lich verstimmten . Er war daher sehr geneigt , auf die Ideen der
Herren Cellarius , von Beiden und eines dritten lustigen Cum-
pans , des stuck, cnxru. Harbordt einzugchen , die ihm zur Ab¬
wechselung eine nachmittägliche Champagnerbowle vorschlugen.

In diesem Stile verging der Sommer . Dem Lack odam-
xstrs der Familie Brückner folgten ähnliche Festlichkeiten
anderer hervorragender Hänser . Die dramatischen Unterhal¬
tungen fanden Anklang . Man behauptete , Kurt spiele meister¬
haft . Ehe der September ins Land zog , hatte er in sieben
Komödien mitgewirkt , vier Feuerwerke und drei Serien leben¬
der Bilder veranstaltet , -an fünf Kahnpartien und drei Aus¬
flügen ins nahe Gebirg Theil genommen und nicht nur sein
bescheidenes Einkommen bis ins folgende Jahr hinein ver¬
geudet , sondern auch bei Gastwirthen , Schneidern , Schustern,
Fuhrherren und guten Freunden und Bekannten eine Schul¬
denlast aufgehäuft , die für einen jungen Mann in wohlhaben¬
den Verhältnissen allerdings nicht erdrückend gewesen wäre,
ihm , dem armen Stipendiaten jedoch geradezu horrend er¬
scheinen mußte . Von Tag zu Tag ward ihm unbehaglicher.
Der unwiderruflich letzte Termin für die Zahlung der Miethe
stand vor der Thüre . Unser Kurt besaß keine zwei Thaler
mehr . Wenn es ruchbar wurde , wie schlimm er gehaust hatte,
so lief er Gefahr , die ihm gewährte Familiennntcrstlltzung zu
verlieren . Zu der Peinlichkeit seiner äußeren Lage gesellte
sich eine innere Zerrissenheit , ein Gefühl des eigenen Un¬
werthes , das ihn fast zur Verzweiflung brachte . Jede Mög¬
lichkeit, sich ans dem Sumpfe seiner Verkommenheit emporzn-
raffen , schien verschwunden.

Es war am Abend des dritten September , als er schwer
berauscht aus einem der üblichen Zechgelage nach Hause kam.
Seit einiger Zeit vermochte er den Jammer seiner Existenz
nur im Kreise lärmender Commilitonen zu ertragen . Erst,
wenn er im schäumenden Glase die Besinnung verloren hatte,
erst dann ward ihm wohl!

Taumelnd und stöhnend warf er sich ans das Bett , ohne
sich auszukleiden . Erst gegen Mittag erwachte er . Die Er¬
innerung an die verwichene Nacht überkam ihn wie ein ver¬
nichtendes Gespenst. Er hatte im Würfelspiel nicht nur den
letzten Rest seiner Baarschaft mit Einschluß der Vcrpfändnngs-
geldcr für seine Uhr und verschiedene andere Wcrthgegcnstände,
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sondern übcrdcm eine crcditirte Summe verloren , die seine
vierteljährige Rente um ein Beträchtliches überstieg . Hiermit
schien sein Schicksal besiegelt . Es war vorbei mit der letzten
schwachenHoffnung auf Rettung ! Das Fatnm wollte es nicht!

Kurt erhob sich bebend vom Lager . In fliegender Hast
kritzelte er ein paar Zeilen ans einen Briefbogen , steckte das
Blatt in ein Couvert und adressirte es an seinen Oheim.
Dann nahm er die Pistole von der Wand , mit der er noch
vor wenigen Wochen beim Scheibenschießen im Philosophcn-
garten brillirt hatte , lud sie und setzte die Mündung an seine
Schläfe . Er zitterte heftig . Wie um seine Kräfte zu sam¬
meln , ließ er den Arm wieder sinken. Die Augen traten
ihm fast aus den Höhlen . Dann aber schien ihn das Be¬
wußtsein der Lage zu übermannen . Von neuem hob er die
Waffe gegen sein Haupt , stöhnte und drückte los.

«Fortsetzung folgt .)

Meine Kahen.
Eine intime Studie von C . von Vinrciitr.

Der Leserin , welche über diesen etwas anspruchsvollen
Titel die Nase rümpft , antworte ich feierlich : „Sie waren
Götter ." Und warcn 's auch gerade meine Katzen nicht , so
waren 's doch ihre idolengeborencn Vorfahren . Wie Wenige
nämlich wissen, daß der kaum beachtete Kater , welcher vor der
Portierloge Siesta hält , unter seine Ahnen Götter zählt ! Ja,
Jdolenverehrnng erwies man den Altvordcren unsrer vielge-
schmähtcn Hauskatzen dort in jenem gehcimnißvollen Lande
Mizraim , zwischen ewigem Meer und ewiger Wüste , am
paradicsgeborencn Strome . Und als die Mumie des großen
Cnltnrvolkes , das dort seit Jahrtausenden zwischen Tempcl-
gcrippen eingesargt liegt , noch ein junges lebensvolles Völker¬
leben war , da baute sie Katzentcmpel und heiligte sie. Es
war die goldene Zeit dieses nunmehr cntgöttlichten Geschlechtes.
Längst ist sie wunderlich verklungen , diese Zeit , und die Katzen
sind wieder zu Thieren geworden , verflucht und verwünscht , mit
dem Menschen , dem nnsriedfcrtigsten aller Geschöpfe, zu leben.

Wie theuer bezahlen sie ihre einstige Größe ! Früher
ruhten sie in schimmernden Königshallen , wo ewig schweigsame
Herrscher , die nicht lächeln konnten und nur in Zeichen
sprachen , die goldbchelmten Stirnen vor ihnen senkten , jetzt
knechtet sie der Hunger zum schnöden Mcnschendicnst , und sie
leben und vergehen in Kümmerniß , wie Menschen . Vom
Katzenculte der Altegypter blieb uns — die Sphinx . Das
granitne Zwitterthicr mit der gedankenhciteren Stirne , das
am Wüstenrand der ewigen Sonne entgegenlächelt , ist halb
Götterweib , halb Katze. Ja , Weib und Katze — einem tief-
gläubigen Anbeter dieser beiden Idole sei diese Zusammen¬
stellung erlaubt — enthalten die Elemente zur Sphinx , dem
Sinnbild der nie zu lösenden Widersprüche , dem Memcnto
der ohnmächtigen Forschungsbegrenztheit des Menschen . Qual¬
voll süße Räthsel sind sie ja beide ; entzückend anmnthig,
hinreißend schmeichelnd, wunderbar geschmeidig und toll
launenhaft , Liebesfuricn und gute Hasserinnen , gransam kokett
und hingebend liebcnswerth , weichpfötig und krallenbcwchrt.
Indeß da kommt mir in den Sinn , daß ich doch zwei
Räthsel gegeben , während ich nur eins zu lösen habe , das
der Katze. Bleiben wir denn also bei ihr . Ich studire dies
verführerische Thier in allen Klimatcn , in allen Lebenslagen
und denke, die Katze lernt sich nie ans . Was Wunder also,
wenn so viele bedeutende Geister sich unwiderstehlich zu
diesem Geschlechte hingezogen fühlen ? Mohammed , der
Gesetzgeber und Erfinder einer Wcltrcligion , hatte nicht
sveniger als dreizehn Katzen, deren Cnlt er im heiligen Buche »
aufrecht erhielt , nachdem er sie unter die Paradiesesthiere ver¬
setzt hatte . Abu Horcira , der weise Arabersürst , erfand zwar
keine Weltreligion , aber die Lederhandschuhe , um unzerkratzt
mit seinen Katzenlieblingen spielen zu können . Richelieu , der
Todfeind unsrer alten Herrscherdynastie , der starre Terrorist,
der die lockigen Mignonköpfe eines Cinq -Mars und de Thon
herunterschlug , tändelte , ans allen Vieren kriechend, mit seinen
Katzen wie der gute König Heinrich mit seinen Kindern.
Chateaubriand , der Dichter des Christenthums , schmückte seinen
Schreibtisch mit einem Körbchen, von vier Katzcnwaisen be¬
wohnt , Hoffmann , der geniale Phantast , schuf den unsterblichen
„Kater Murr " und Fourier endlich , der großherzige Philo¬
soph des Phalanstcriums , wies in seinem glänzenden
Commnnitätspalaste der Katze nicht die Portierloge , sondern
ein Ehrengemach an.

Der Katzenkenner theilt seine Lieblinge in vier Classen ein,
und alle diese vier Classen sind seit Jahren nach und nach in
hervorragenden Exemplaren meiner Gastfrenndlichkeit theil¬
haftig geworden , ohne daß sie sich dafür undankbarer gezeigt
hätten , als der humanistisch gebildete Mensch. Eins der
schönsten Thiere besaß ich in Paris , es hatte eine nach Art
des Schildkrötenpanzers gezeichnete gelbschwarze Robe , ohne
nur ein weißes Haarflöckchen, ein tortoiss - scknckl, wie
die Nngloindier diese Race , die in Indien verbreitet ist,
zu nennen Pflegen . Das wundervolle Thier hatte die
höhere Bequemlichkeit zum Cnlt erhoben ; weich hinge¬
gossen, den Hals mit blauem Band geschmückt, das sahl-
goldigc Auge matt nmschleiert , das schimmernde Fell in einer
Anwandlung von Koketterie hie und da nachlässig glättend
und beleckend, ruhte die Katze auf einem Seidenpolster , wo
sie drei Viertel ihres contemplativen Lebens verträumte.
Wenn Besuch kam, und eine seine , bleiche Hand , welche sich
vorher der eleganten Handschuhe entledigt hatte , um ihrem
Tastsinne durch die sammtweiche Berührung einen seltenen
Genuß zu verschaffen, über ihre prächtige Robe strich, dann
schauerte sie ans , zwinkerte schelmisch kokett mit den ver¬
schlafenen Lidern und bot mit einer anmuthig entgegen¬
kommenden Bewegung ihren Kopf dar , jenes vertrauliche
Schnurren hören lassend , das beinahe magnetisch auf den
empfänglichen Träumer wirkt , der langsam und mechanisch
seine Hand über eine weiche Katzenrobe hingleiten läßt.
Mom — so hieß das schöne Thier — empfand merkwürdiger¬
weise gegenüber den Hunden keine Furcht , nur eine gründliche
Verachtung , mochten es melancholische Neufonndländcr , keifende
„Spitze " oder mürrische Bull -Terriers sein , deren mißtönig
Kläffen ihm übrigens fast Nervenznfülle verursachen konnte.
Manchmal , wenn er so großäugig und majestätisch behaglich
ans seinem Lager ruhte , nahm sein Blick etwas nngemein
Seltsames , Befremdliches an , als gedenke er plötzlich seiner



Der Lazar. 51

Heimath, welche er mit einer britischen Missionärssamilie ver¬
lassen hatte, nnd öffne sich allmälig vor seinem Auge eine
nngehenre, farbengliihende Tropenlandschaft.

„Zeyla" war in den abpssinischenBergen geboren. Ich
kaufte sie im sudanesischen Bazar zn Cairo von einem Ele-
phantcnjager, der behauptete, das silbergranc Thier sei im
Harem des Kaisers Theodoros anferzogcn worden. Ich
habe mir allezeit an dieser Angabc zu zweifeln erlaubt, denn
diese „Abyssinicrin" hatte die schlechteste Erziehung von
der Welt genossen. Nie hat ein unverträglicheres Geschöpf
meinen Hausgöttern größeres Aergerniß gegeben. Es lebte
damals in meinem Hause eine blutjunge Abyssinicrin, welche
den sinnigen Namen „Zahra" d. h. Blume trug nnd an
Sanftmnth und schwcrmüthigemLiebreiz wirklich einer wunder-
ängigcn Märchenblume glich. Ich hatte die Katze besonders
ftir Zahra erworben, um ihr in dumpfen Chamsin-Stunden
Gesellschaft zn leisten. Nun war aber Zehla von so zart¬
nerviger Complexion, daß ihr das trockene Hüsteln ihrer
Herrin, welche damals schon an der gransamen Krankheit
litt , die bald nachher ihre Jngcndblüthe im Tode knicken
sollte, wahre Paroxpsmen von Wuth verursachte. Das war
dann wahrhast unheimlich anzuschauen, denn die Katze sprang
wie toll an den Wänden hinauf, ihr Haar sträubte sich, und
sie ließ ein kläglich Winseln hören. Wollte dann Zahra,
welche das undankbare Thier nngemcin lieb hatte, sich dem¬
selben nähern, dann folgte ein pfauchendes wilddrohendcs
„Psüt" nach dem andern. Anfangs lachte das braune Mäd¬
chen darüber, aber bald belehrte ich sie, daß diese „Pfüts"
durchaus nicht lächerlich seien, sondern in der hieratischen
Sprache der altegyptischen Tempelgelehrten, welche so geheim
gehalten wurde, daß Brugsch, Mariette und Lepsins sie heute
besser verstehen, als das egpptische Volk vor viertausend Jahren,
das böse Princip bedeuteten, und daß ein Eghpter, den eine
Katze drohend angeblasen hatte, hingehen mußte, um sich vor
dem Altare Phtah's von diesem Anathem zn reinigen. Hinzu¬
fügen mußte ich dann noch, was meine junge Freundin be¬
sonders interessirte, daß, wenn ein derartiges Unglück einer
jungen, heirathsfähigcn Egypterin passirte, dieselbe einfach ans
keinen Freier mehr rechnen konnte, sobald der Vorfall nach¬
barlich ruchbar wurde.

„Sibirka" war das Geschenk einer russischen Dame. Sie
war von der kostbaren, graublauen Race, welche in Rußland
heute noch schier heilig gehalten wird und inmitten wundcr-
thätigcr Heiligenbilder, ohne sie zn entweihen, die orthodoxen
Tempel bewohnen darf. Der eigentliche Ursprung dieses durch
eine düstre CharakteranlagcausgezeichnetenThieres war
dunkel, seine Vorgeschichte unheimlich. Sie war auf so selt-
samliche Weise ins Hans der Russin gekommen, daß man bei
Erzählung dieses Vorfalls, unwillkürlich dnrchgrant, an das
Heine'sche: „Und die Katz' ist eine Hexe" . . . . erinnert
ward. Der Gemahl der russischen Dame lag nämlich mit
großem Pompe aufgebahrt; silberne Räuchcrpsannen qualmten,
tropische Gewächse dufteten, zwei Reihen hoher Lampada-
rien flammten um den wappengeschmücktenKatafalk, über den
das prächtige, massiv gestickte, schwere Bahrtuch mit bleichen
Silbcrsranzen bis ans den Estrich herabwallte. Es war
dumpse, todschweigsamc Winternacht, die Vorhänge des Erd-
geschoßgcmaches hatte man sorgfältig geschlossen, damit dem
Todten, wenn man zum letzten Abschied das Bahrtuch abhebe,
das fahle Schne.ezwielicht von Außen nicht ins Antlitz scheine.
Ein blutjunger Pope mit langwallendcm, rothblondem Locken¬
haar kniete zu Häupten des Verblichenen, welcher der Sitte
gemäß im offenen Sarge ruhte, nur vom Bahrtnche bedeckt,
unter dessen Falten man die Umrisse der erstarrten Glieder
deutlich erkennen konnte. ES war des jungen Priesters erste
Todtenwache, eine schwere Nacht! Das Haupt tief niederge¬
beugt, daß man nur seine rothgoldne Lockenfülle über dem
Betpulte schimmern sah, psalmodirte er, stoßweise, mit
krampsigen Lippen die endlosen Gebete für die Abgeschie¬
denen. Der Grund dieser übertriebenen Furcht liegt nicht
allein in den Nerven, sondern in dem Aberglauben, daß die
erste Todtenwache für einen jungen Popen verhängnißvoll
werden müsse, wenn der „Tod" ihm hier in die Augen schaue
nnd „sich sein Gesicht merke". Ist diese erste Probe jedoch
glücklich bestanden, dann hat der Priester in späteren Fällen
Nichts mehr zu fürchten. Jetzt erhob der betende Pope wie
unwillkürlich das Haupt, sein Blick siel auf den Katafalk. . .
wie elektrisch durchströmt wallten feine Locken auf, marmor¬
bleich erstarrten seine Züge, und die Augen quollen fast aus
ihren Höhlen . . . .

Einen Augenblick später polterte er in schwerem Fall
vom Betstuhl herab nnd lag wie entsce-lt. Hatte ihm der
Tod ins Auge geschaut? Still ! Unter dem Bahrtnche regt
sich's, nnd die Falten heben sich, die dunklen Sammetwellen
mit ihrem Silberschamn wogen leise auf, die Franzen steifen
sich und knirschen auf dem Boden wie sich krümmende Knochen¬
finger, der Katafalk erbebt . . . der Todte steht auf! - - . -
Nichts, als eine Hallucination, dem Todten fällt nicht ein,
seine glückliche Schmerzcnsledigkeitwieder gegen die alte
Menschcnqual einzutauschen, er rührt sich nicht, unter dem
aufrauschenden Tuche abcrschlüpft
eine große, schwarzgrane Katze
hervor, deren Karsnnkelange»
unheimlich im Flackerschein der
Kerzen glänzen. Wenige Augen¬
blicke darauf hatte sich das gei¬
sterhafte Thier im hintersten
Winkel des Gemaches verkrochen,
wo man es mit dem ohnmäch¬
tigen Priester beim ersten Ta¬
gesgranen fand. Wie „Sibirka",
welche augenscheinlichans Furcht
sich unter das Trauergerüst ver¬
krochen hatte, in das Hans ge¬
kommen war, ist trotz aller Be¬
mühungen, dies Geheimniß auf¬
zuhellen, im Dunkel geblieben.
So lange dies seltsame Thier
in Constantinopelmein Haus¬
genosse war, muß ich ihm übri¬
gens das Zeugniß der heimlich¬
sten Verträglichkeit ausstellen,
welche in Nichts an sein un¬
heimliches erstes Erscheinen ge¬
mahnte. Ein rechter Lannenkopf

war sie nur, diese schöne Katze, nnd zuweilen schnurrte es ihr
plötzlich toll dnrchs Köpfchen, worauf sie dann immer für
einige Zeit verschwand, wahrscheinlich um Hexensabbate nnd
andere Abenteuer aufzusuchen.

Ich könnte nun noch von mancherlei seltenen Repräsen¬
tanten dieser Thicrracc, welche die Eingeweihten Egyptens
„Sothi", das ist: die Ruhmreiche nannten, erzählen, denn ich
habe sie alle gekannt, goldgelbe siamesische Katzen mit platten,
trotzigen Nasen wie persische Zibethkatzen mit klug verschmitz¬
ten Gesichtern, seidcnflockige, schneeweiße Angorakatzen, Lieb¬
linge kleinasiatischerDerwische, wie schwarze Zwittcrkatzcn ans
dem bengalischen Urwald nnd gewöhnliche fränkische Katzen,
vielleicht die anhänglichsten von allen, doch das würde mich
zn weit, vielleicht bis zn einer „Katzcnmonographic" mit
physiologischen Randglossen führen, nnd dann bekäme diese an¬

spruchslose intime
Studie vielleicht einen
so anspruchsvollenAn¬
strich, daß sie allen
Reiz verlöre. So mag
es denn bei dem Ge¬
sagten sein Bewenden
haben.

Die Mode.

s scheint , daß die im Be¬
ginn des Winters mir ver¬
einzelt aufgetretene Vor¬
liebe für Carreaux im

weiteren Verlauf dessel¬
ben einen epidemischen

Charakter annehmen
wallte , da nicht allein
die Kleiderstoffe durch

Farbenstcllungcn und
guadratsörmige Muster
in den einsarbigen Ge¬
weben diesem Genre hul¬
digen , sondern auch die
Balltoiletten neuerdings
Blumengitter als Aus¬
putz des capitonnirten
Stoffes bringen.

In Berücksichtigung
des MachtsprnchS ; die
Vorder - und Scitenbah-
ncn flach zu garnircn,
bleibt zu diesem Zweck
die Auswahl allerdings
nur eine beschränkte , na-
mcntlich für die aus
durchsichtigem Material

angefertigten Roben,
welche , in vorerwähnter
Weise mit schrägstehen¬
den Carreaux ans ein-

gclrSnstem Stoss überdeckt , entweder einzelne Blüthen aus den Kreuzungs-
punkten der Linien , oder ein fortlaufendes Binmcngitter zeigen . Zwei
fallende Puffen nnd ein Pliffä am Rande bilden den unteren Abschluß , flache
Puffen und Plissds begrenzen den mit Schärpen ans vollen Stoffbreiten dra-
pirten Schleppcntheil und eine im Rücken geschnürte Schnebbcntaille mit
Tüllpnff nnd Blumen am Ausschnittsrande vollendet die Toilette.

Die lange Zeit mißachteten Flittern ans Gold , Silber , Stahl , Blaustahl
und Perlmutter funkeln zwischen den Stickereien der Seidenstoff - und Tüll-
robcn , und Perlen aus gleichen Metallen , sowie ans Krystall , Jet -c. über¬
rieseln außerdem die meisten der sür Kerzenlicht bestimmten Toiletten.

Einen hübschen Effect vermitteln Kars ck'argont oder Karo ck'or  im
Verein mit dem stumpfen Gewebe des Tülls , Tarlatans -c. Die nur flach
drapirtc , unter den Falten des Puffs endende Schürze aus glitzerndem Sil-
berstoss , mit gleichartiger Borde und einem Plissä garnirt , sah ich an einem
Arrangement vorerwähnter Art , welches aus dem Atelier des Herrn Hof¬
lieferanten Müller hervorging , mit einer Windenguirlande umgeben , deren
grau schattirte Blätter mit Silberrand einen dunkleren Ton des Metalls
imitirtcn und den Blumen aus rosa AtlaS als wirksamste Unterlage dienten.
Den unteren Zwischcnraum von der bis zur Taille cmporgcrasften Schürze
und dem Schleppentheil füllten Windenguirlanden , welche von der am Puff
beginnenden vorderen Guirlande ausgingen und sich dem mit Tüllrüschen
und Silberbandschlupfen garnirtcn unteren Theil znrankten . Ein graziös
drapirter Tüllschlcicr aus zwei Stoffbreiten , mit hindurchgcwundcncr brei¬
ter Echarpc von varo ck' argont , bildete die den Schleppcntheil übcrfluthende
Garnirung . Aus der linken Achsel des mit Sana ck'argout besetzten Aus-
schnittrandcs war ein Windentoufs befestigt.

Ausgeschnittene Cuirassc - Taillen aus Sammet oder Atlas werden zu
Röcken von contrastircndcm Stoff getragen , letztere aber alsdann mit dem
Stoff der Taille garnirt.

Die beliebtesten Kränze zu den über den Nacken fallenden Mozart -Fri-
snren bestehen ans einem Blumentnss über der Stirn , von welchem schmale
Blättcrranken bis zu dem im Nacken gebundenen Haar fortlaufen , um sich
mit einer ans letzterem befindlichen Blume zu vereinen ; andere enden mit
einer Bandscksteife in der Farbe der Blumen.

Die reicheren Balltoiletten sah ich entweder aus und AtlaS , oder
aus sa ^onnirtcm und glattem Stoff arrangirt und mit weißen Seidcnspitzcn
garnirt , deren Werth » > Folge der mühevollen und deshalb kostbaren Arbeit
reicher Platlstichstickerei , welche zwischen xaillsttas lFlittcrn ) von Perlmutter
und Krystallpcrlcn relicfartig hervortritt , bedeutend gestiegen ist.

Betreffs der Spitzenbesätze scheint eine neue Acra zu beginnen , welche es
sich zur Ausgabe gestellt hat , unseren Damen bei eigenem Fleiß nnd einer
gewissen Ausdauer unter Aufwendung mäßiger . -Mittcl die hübschesten Klei-
dcrbejätzc beschaffen zu helfen . Tüllstrcisen mit braunen Plattstichblättern
lwclkeS Laub imitircnd ), deren Adern nnd Contouren durch weiße Schmelz-
perlen markirt wurden , sah ich mit gleichartigen Perlenlinien aus hellgrüner
l-' a? » garnirt . Die Arbeit erinnert zwar an „Großmutters Handkörbchen " ,
ist aber nichtsdestoweniger ebenso wirkungsvoll und elegant , wie noch manche
andere aus den wiederbelebten Reminiscenzen vergangener Tage.

Unter den augenblicklich begünstigten Farben der reichen Seidengcwcbe

nimmt das Roth einen hervorragenden Platz ein , welches als Roräsanx,
Lultall , Oerarnura , Orsnat , OorüRli die dunkleren Töne bezeichnet und mit
Rraiso , Rrainßoiss , Röolis zu den matten Nuancen des Roso llne , Ross pälo
und Lvuriro übergeht . Dem sehr beliebten und bereits bekannten
folgen die in der Schattirung wie in der Nuance abweichenden klalte,
Oam6g , lVl̂ rtills , Oplielis ., RueulluZ . Opal , I 'a^ eueo , Onlx , Oolidri und
Oelllot bezeichnen die Abarten von Blau und Grün . Eine nicht minder
lange Nomenclatur bringen die mannigfaltig variirten Grau : Oodalt , Blocke,
Reutrs , Oenckrillon , l 'ourterelle , Saüara , Oris perle , Oris ün , ^ .eier , Rlomd,
Dempüte zc.

Für die schweren Seidenstoffe wird die Falte ä 1a vulgäre dem auf¬
bauschenden Puff vorgezogen ; das Arrangement bedingt eine tadlier -artige
Garnirung auf den Vorderbahnen , welche sich unter der breit herabfließen-
den Stoffmasse verläuft . Revers , eine Robe cle oour nachahmend , werden
sehr weit nach hinten angebracht und begrenzen alsdann den Puff . Den
glücklichen Eigenthümerinnen breiter , wcrthvoller Rowts bietet sich in der
Concession , die Vorderbahn von der Taille bis zum Rande mit senkrecht auf¬
genähten Spitzen , welche allmälig nach unten auseinander treten , garniren
zu könuen , eine empfehlcnswerthe Gelegenheit zur Entfaltung ihrer Schätze.
Blumen zwischen Spitzenwindungen bilden die ans der Mittelinie der Vor-
derbahn anzubringende Garnirung einer in der soeben erwähnten Weise be¬
setzten Robe , deren hinter der senkrechten Spitze sehr weit zurücktretende
Revers den Nusputz von Blumen zwischen Spitzenwindungen am Rande
wiederholen . Die Taille endet mit kurzem , anschließendem Schos ; und er-
hält am Halsausschnitt einen übereinstimmenden Blumen - und Spitzen-
auspust.

Ein neues Genre für Besätze gewähren keilförmige Volants mit Roß-
Haarfutter . Der Volant besteht aus einzelnen Theilchen , welche, unten brei¬
ter als oben , zugeschnitten , alsdann zusammengenäht und mit dem steifen
Stoff unterfüttert werden . Oben flach , unten faltig , verleiht der in regel-
mäßige Tüten fest aufzunähende Besatz dem gegenwärtigen , allem Flattern¬
den den Krieg erklärende Stil eine entsprechende Verzierung . Der untere
Rand dieses steifen Volants wird mit flach aufliegenden Spitzen besetzt, deren
Fuß nach innen , deren Bogen nach außen , rcspcctive nach oben gerichtet sind.
Je nach Geschmack und Zweck der Toilette erhalten die tablier -artig garnir¬
tcn Volants Tüllplissös als Abschluss. Der freie Raum unter den seitwärts
festonartig aufsteigenden Volants wird mit Plissös ausgefüllt , wogegen der
Schleppentheil , am oberen Theil gebauscht , an den Seiten mit Spitzen be¬
setzt, unten frei ausfällt.

Die Promenadentoiletten ist man versucht in ihrer Mehrzahl mit vollstem
Recht als „Pelzcostüme " zu bezeichnen . Sind es nicht wirkliche Pelze , so
sind es doch Pelzimitationen und fast ohne Ausnahme die schwersten Stoffe,
welche zur Herstellung dieser Toiletten Verwendung finden . Die sehr lange,
keilförmige Oasayue , vulFo RsclinFoto , kann als zweite Robe gelten , da die
ungewöhnliche Länge nur einen mäßigen Theil von dem Unterkleide sichtbar
werden läßt . Mit den gern getrageneu offenen Aermeln , die in viereckigen
Zipfeln enden , sind Unterärmel geboten , welche mit dem Unterkleide aus
Sammet oder anderen Stoff übereinstimmen und die Täuschung doppelter
Kleider vervollständigen helfen.

An den Hauskleidern tritt die Stahlverzierung immer mehr in den
Vordergrund . Gelbliche Stahlperlen zwischen schwarzen Passementerien auf
gleichfarbigem Stoff arrangirt zählen zu den günstigsten Variationen dieses
Genres . Auf den unbestimmten Fonds wählt mau zur Farbe passende durch¬
brochene Borten mit grauen Srahlperlen.

Fichus mit Perlen und paillettes auf den Spitzen sowie mit Schräg¬
streifen aus farbigem Seidenstoff , Blumen und Federstrcifen verziert , tragen
wesentlich zu dem frischeren Effect der Toilette bei.

Der sehr beliebte Schmuck „Sapbiriire ", eine hellblau schimmernde Stein¬
art , oder vielmehr eine Compofition , hat sich schon viele Bewunderer erobert
und rivalisirt augenblicklich mit seinen veim Einkauf werthvolleren , dafür
aber bereits um so bekannteren Vorgängern.

Netzartige Ketten (cottos cls maillas ) werden zu den in iesem Winter
weniger tief ausgeschnittenen Kleidern getragen.

Mit den Moden aus der Zeit des Directoriums sind die BraceletS
eingeführt , welche aus zwei Armbändern nebst verbindender Kette

bestehen . Der größere der beiden Reifen umschließt den Oberarm , der klei
nere das Handgelenk und die Kette dient als Verbindung dieser !nsöparable8-

Eine orientalische Räuchcrkngel.
Von Ä. von Cohansen.

Eine orientalische Räuchcrkngel. (Geöffnet und geschloffen.)

Der Orient ist eine nie versiegende , immer ncn zn eröffnende Fund¬
grube sür Originelles , Altes und Neues.

Liegt es in dem zur Contemplation einladenden Klima , in der Leichtig¬
keit , sich den Lebensunterhalt zu gewinnen , in den geringen Bedürfnissen,
und anderseits in dem Reichthum und dem Luxus , welcher die Arbeiten des
Knnsthandwerks sucht und sammelt , liegt es daran , daß das von Mohammed
gegebene Verbot , lebendige Gestalten nachzubilden , die künstlerische Phantasie
ganz aus das beschränkte Feld pflanzlicher und geometrischer Formen con-
centrirt und eben hier zu höherer Production antreibt , oder ist es die kkn-
mittelbarkeit zwischen der Erfindung und Ausführung , welche mit den dürf¬
tigsten Hilfsmitteln , mit einigen wenigen der primitivsten Werkzeuge und in
der anspruchslosesten Werkstätte aus der Gaffe , aber mit ebenso großer Fer¬
tigkeit als Ausdauer so Sinnreiches und Tüchtiges leistet , es ist schwer zn
sagen ; aber wenn wir die Kunstleistungcn der Araber , Perser , Sarazenen,
Mauren und Türken als dem Islam Angehöriger zusammenfassen , so scheint
es allerdings der Muhammedanismus gewesen zn sein , der die wenigen , aus
den byzantinischen und altpersischen Quellen geschöpften Lebens keime zn
dem wuchernden Reichthum entwickelt hat , den wir immer aufs neue be¬wundern.

Das Feld , die eigentliche Form dieser orientalischen Stilgrnppe ist die
Flächcnverzierung.

Sie wird bewirkt durch flache , sozusagen oft nur riemcndicke Rcliess,
und durch deren prächtige und harmonische Färbung . ES sind aus geraden
und gebogenen Linien gebildete geometrische Figuren , welche mannichsaltig
zusammengesetzt und scharf ineinander gepaßt , schcmatisch wiederkehren , oder
pflanzliche Ranken mit Blättern und seltenen Blumen , welche in ähnlicher
Weise sich verschlingen , aber stets zum Ursprung zurück verfolgt werdenkönnen.

Es ist überhaupt diesem Stil eigen , dem ruhigen Beschauer Räthsel auf¬
zugeben , ihn zu reizen , den Bahnen zn folgen die des Künstlers Stist ge¬
zogen , ihn zu überraschen mit der Lösung selbstgeschaffcner Schwierigkeiten,
künstliche Verknüpfungen zu schürzen , an deren Auflösung man nur mit sin¬
nigem Auge nnd geschickter Hand sich wagen darf . Der gordische Knoten,
den Alexander zu lösen weder Zeit noch Lust hatte nnd mit rohem Schwerte
durchhieb , läßt uns schon in jener Zeit den Sinn und die Richtung dieser
Kunstanschauung errathen.

Viele ihrer Motive sind aus der Durchslechtung , Faltung . Uebcrlcgung
und Durchschlingung einfacher oder verzierter Riemen und Bänder entnom-
men und bilden die mannichsaltigsten , dem Ange Nach dargelegten Knoten,
auch Soutachirungen , Flecht - und Gewcbansänge , die sich wieder theilen
und zu vielgestaltigen Netzmaschen ausbreiten , zwischen denen dann aus-
strahlende Blättchen kaleidoskopische Rosetten bilden , so daß nirgend für das
Auge eine Lücke, nirgend eine Leere bleibt.

Andere oder verwandte Motive entnimmt der Stil aus geradlinigen
Leisten , die blitzartig zu den Grenzen der zu schmückenden Fläche hinschießcn,

sich in scharfem Zickzack durchschneiden
und doch wieder in gesetzlicher Strenge
zum Ursprung zurückkehren . Der fünf-
und sechseckige Stern unseres Trudcn-
fußcs ist das erste Lallen dieses linien-
meisternden Geistes.

Wenn die erste Weise mehr den
Arabern , die zweite mehr den Türken
eigen ist , so ist die Anwendung pflanz-
lichcr Motive von den maurischen
Künstlern mit Vorliebe angewandt und
entwickelt worden . Ranken von stets
gleich durchgeführter Breit -- mit Palmen-
artigen Blättern oder ähnlichen Federn
besetzt , sind die Elemente , mit denen
sie die Flächen beleben . Und nicht ge¬
nügen ihnen die Blätter , sondern auf
deren breiten Flächen sind wieder
sclbstständige kleinere Blatt - und Ran-
kengcbildc eingelegt , als ob man Zucker
ans Zuckerbrod streuen wollte , hat man
treffend gesagt.

Aber als ob man dem Sinnenden
oder im süßen Nichtsthun Hinträn-
mendcn , dessen Ohr der sanften Musik
plätschernden Waffers mühelos lauscht,
noch reichlicher lieblich dahin fließende
Räthselrcden vorgaukeln wollte , liegt
unter dem Netz großartiger Rankender-
schlingungen ost noch ein zweites und
drittes , welches die mächtigen , das
Ganze beherrschenden Maschen schmiegsam
ausfüllt und bescheiden accompagnirt



52 Der Bazar.

rbnc her Klarheit des Grundtons Eintrag zu thun , ohne flch Demjenigen
aufzudrängen , der das Zicrwert aus der Ferne betrachte », oder Dem es beliebt,
mit dem Hauptthcma sich zu genügen.

In diesen Eigenschaften und Mitteln liegt der Reiz und die Anwend¬
barkeit der orientalischen Stile aus die Verzierung von Flächen , von Gewe¬
ben und Stickereien aller Art , Ihre Zeichnung und Färbung will Nichts
scheinen , als eine Flächenverzierung , Sie ahmen aus dem Bodenteppich und
aus dem Sitzpolstcr keine Erhabenheiten nach , über welche man zu stolpern
oder die man zu zerdrücken fürchtet , keine Blume , die zerknittert , keine
Frucht , die zerquetscht werden kann , leinen Hund , der beißt ; die Ornamente
dieses Stils wollen , auf weibliche Handarbeit angewandt , Nichts sein , als
was sie sein sollen und dürfen , eine flache Flächenverzierung , die Nieman¬
den beschädigt und von Niemand beschädigt wird , aber die Schönheit des
Stoffes , die Schwingung und Sicherheit der Linienführung , die Sorgfalt der
Arbeit , die Pracht und Harmonie der Farben zur vollen Geltung bringt.

Die Anforderungen welch« an derartige weibliche Arbeiten und über¬
haupt an alle textilen Erzeugnisse gemacht werden müssen , sind dieselbe » ,
welchen auch die glatten Flächen so mancher Gcräthe des Hanshalts zu ge-
nügen haben , ob sie der Thon - oder der Metallindustrie ihren Ursprung »er-
danken . Und in dem Maß , als sie diesen Bedingungen genügen , eignen sie
sich zum Uebertraacn von einem Stoff aus den andern , eignen sich die Orna¬
mente von Metallflächen auch für Stickereien,

Als Beispiel geben wir die Abbildung ans Seite öl,
Sie stellt eine ausgezeichnete , wahrscheinlich arabische Arbeit aus einer

bei dem charakteristischen Stillstand orientalischer Kunstanschanungcn nicht
näher zu bestimmenden Zeit , eine Kugel von getriebenem Messingblech und
SS Millimeter Durchmesser dar . Dieselbe öffnet sich in zwei Hälften , mit
schachtelartigcr Uebergreisung » nd versetztem Verschluß , und läßt in der einen,
wir « ollen sagen , unteren Halbkugel ein massiv gearbeitetes kupfernes Kessel-
chcn sehen , welches an einer Querachse so ausgehangen ist , daß , wie auch die
Kugel liege oder rolle , von seinem Inhalt Nichts verschüttet werden kann.
Es ruht nämlich diese Achse in einem gleichfalls beweglichen Ring , dessen
Drehachse in einem Vicrtclkrcis von jener des Kessclchens verstellt ist , wo¬
durch das , was man in der technischen Sprache ein Universalcharnicr nennt,
entsteht . Durch diese , auch beim Schissscompaß gebräuchliche Einrichtung
wird erreicht , daß das Kessclchcn bei jeder Lage der Kugel seinen Schwer¬
punkt unter den AushängungSpunktcn behält . Wenn man daher das zuvor
heiß gemachte Kesselchen mit Ränchcrwcrk , etwa Kohle und Weihrauch , oder
einer verdunstenden Essenz füllt , so kann die Kugel ohne Gcsahr gerollt
werden.

Von Außen ist die Kugel mit einem Riemen - und Rankenornamcnt,
welches unsere Figur erkennen läßt , überzogen , zwischen diesem der Grund
mit dem Grabstichel ansgctieft , unbeschadet der Ornamente in regelmäßiger
Bcrthcilung mit Löchern durchbohrt und mit Asphalt geschwärzt . Die Orna¬
mente aber sind nicht etwa nach Art der heutigen Industrie vergoldet oder
versilbert , sondern in einer eigenthümlichen , naturwüchsigen Weise mit Gold
und Silber überzogen — wir möchten sagen , aus die mattgelbcn Mcssingricmcn
sind schmalere Gold - und Silbcrbordcn aufgenäht , genäht zwar nicht , aber
doch mit Nadelstichen aufgeheftet . Das Vcrsahrcn war augenscheinlich dies:
Nachdem der Grund um die Verzierung ausgestochcn war , wurden auf diese
sein geschlagene — hier Gold , dort Silber — Platten gelegt und bis das Muster
sichtbar wurde , angedrückt ; mit einem seinen dreikantigen Spitzmcißclchcn
überall längs der Bordenränder so eingeschlagen , daß immer ein Meißclstich
den vorhergehenden zudrückte und so die eingeschlagenen Gold - oder Silber-
solicn mit einklemmte . Hierdurch wurden diese zugleich so durchlöchert , und
man konnte , wie bei unsern Briefmarken , das was über die Rankenflächcn
vorstand , leicht abreißen . Man hatte nun eine Gold - oder Silbcrbordc,

welche mit einer feinen , durch die Mcißelstiche und Austreibungen hervorge¬
brachte Perlenschnur aus den überall noch als mattgelbe Ränder vorstehen¬
den Messingrienicn oder Ranken befestigt war und mit diesen sich von dem
schwarzen Grund kräftig und harmonisch abhob.

Der Gebrauch der Kugel als Räucherkugcl geht aus der Einrichtung
hervor . Man rollt sie , mit dem verdampfenden Räuchcrwerk oder Desin-
sectionsmittcl versehen , aus dem Boden vor dem reinigenden Tuch oder
Besen her , unter alle Möbel und in alle Winkel , und bringt so an Stel-
len , in welchen die Luft nur wenig circulirt , und Miasmen stch am hart¬
näckigsten erhalten , durch die aus den feinen Ocsfnungcn ausströmende Wärme
und Räuchcrung eine Lustreiniguug und Verbesserung hervor , welche sich
gewiß auch in unseren Krankenstuben als wirksam und wohlthätig erweisen
würde.

So ergänzt unsere Räucherkugcl den in Nr , ll-t des Bazar von 480 !>
beschriebene » amerikanischen Zimmerwischcr , leider aber können wir nicht
wie bei diesem angeben , wo sie neu angefertigt werden.

Nochmals von ihrer Verzierung zu sprechen , bedürfte es nur geringer
Aenderungen , um sie als Borlage für Soutachirnngcn und Applicationssticke-
reicn gelten zu lassen , wie sich denn überhaupt die meisten orientalischen
Muster für weibliche Handarbeiten nutzbar machen lassen.

Wirthschaftsplaudereien.

Sckineltler ' s Kartoffclsltiälmasckiine . Wenn durch Einsührung eines
zweckmäßigen Apparates oder Hilfsmittels in der HauSwirthschast Zeit und
Nahrungswerthe erspart werden können , so ist das ein wichtiger , leicht in
Geldwcrth auszudrückender Fortschritt , und dieser erscheint durch die Einsüh¬
rung der Schncitler ' schen Kartoffelschälmaschine gegeben . Wir schicken voraus,
daß diese Maschine keineswegs neu ist , sondern daß dieselbe seit etwa zwöls
Jahren sich im praktischen Gebrauch bewährt hat , und daß das Neue viel¬
mehr die Form ist , in welcher wir sie heute kennen lernen : bisher nur zum
Gebrauch für größere Anstalten , als Militärknchcn , Hütels , Pensionate tc.
bestimmt , wird sie jetzt auch in kleinerem Maßstabe angefertigt , so daß sie
als nützliches und handliches Werkzeug für jede Haushaltung empfohlen
werden kann . Die Maschine , deren Abbildung wir geben , besteht aus einem
Chlindcr von starkem Weißblech , der oben und unten durch schmiedeeiserne
Ringe eingefaßt , und einem beweglichen irotirendenj Boden , beide sind in
Art der Reibeisen aufgehauen . Der Chlindcr ruht aus einem gußeisernen
Fußgestell und hat einen oberen Aussatz , der zur Lagerung und Führung der
beiden Wellen , zugleich aber iu halbrunder Kapselform als Schutz der beiden
Triebräder dient . Die Bewegung des Bodens wird durch Drehung einer
Kurbel in verticalcr Richtung bewirkt . Bei rascher Umdrehung der Kurbel
werden alle auf dem Boden liegenden Kartoffeln durch die Wirkung der
Centrisugalkrast an die rauhe Wand des Chlindcrs geworfen und hier durch
beständige Drehung von ihrer äußeren Schale befreit . Das Eutschälcn der
Kartoffeln auf dieser Maschine geht so rasch vor sich, daß ein Quantum von
IV - Liter Kartoffeln in kaum zwei Minuten geschält werden kann . Gegen¬
über dem Schälen mit der Hand ergibt sich an Abgang bei der Maschine
eine Ersparniß von ca. IS Proccnt , mithin ein gleicher Gewinn an nahr-
haster Kartoffclsubstanz . Die Kartoffeln werden bis auf die Kcimaugcn voll¬
kommen rein und selbst auch die kleinsten Kartoffeln mit geschält , die sonst
bei der Handarbeit gewöhnlich ungeschält in den Abgang wandern . Aus dem
Abgang läßt sich außerdem bequem das Stärkemehl als Ncbcnproduct ge-
«innen . Zwischen dem rotirenden Boden und dem Chlindcr der Maschine

besteht nur ei»
geringer Spiel¬
raum , so daß
man daher auf
dieser Maschine

auch bequem
Tcltowcr Räb¬
chen und Mohr¬
rüben schälen

kann , ohne daß
die oft kleine»
Rüben zwischen
Chlindcr und
Boden durch-
fallen . Um Tel-
towcr Rübchcn

zu schälen,
schneidet man

vorher die
Köpse und

Schwänze der¬
selben ab;
Mohrrüben

werden ebenso
belandelt und
nur , wenn sie
zu lang find,
vorher in ent-

sprechcnke
Stücke geschult-
tcn . Beide Rü-
benartcn schä¬
len sich aus der
Maschine sehr
leicht , während
das Putze » der¬
selben mit der
Hand bekanntlich eine langlvciliae und wenig saubere Arbeit ist . Die Rei¬
nigung der Maschine kann durch Ausspülen mit Wasser leicht bewerkstelligt
werden . Die Schncitlcr 'sche Kartoffelschälmaschine ist vorrälhig im Maga¬
zin des Äönigl , Hoflieferanten E , Cohn in Berlin , Hausvoigteiplatz 12,
und kostet so Mark,

ächneitlcr ' s Kartoffelschälmaschine,

Auslösung des Äuchflalml -Nnthsels Stile 36.
A x A x
x x x x
X A. X 17
25. I . 0 X

Auflösung des Nöthsels Seite 36.

„Nichts " .

Fortschritts»

8pinälen,

Wallstraße 11 - 13

Spindlcrsfcld lici Cöpcnick.

für

Dreslau , Obiauergtrasss 83.
Taueuxienplatzi 1.

Hannover , ( leorxstrakgs 10.
ZlsKdoburx , Lreitev/sA 1S8.
Xvtädam , Xanonerstraags 39.

Hamburg , Xeuer ^Vall 50.
ulllvna , Xatbbausmarkt 38.
Dresden , Lekösssrxasss 1.

Xeustaedter Xatkbau ».
84ettin , XreiteLtrasss 32.
Ilalio , am Markt 3. (149

Paris 1887.

Agenturen

grösseren Städten

HeuwlKmls.

Die so sodusll pelisds : gevorcksneii

1apani8clien Kalmen unl ! lapkten,
g-usAküsieliitLs ; ckurcfl Arossts II -kstZlli 'Ieeit , ülzerruscfleociö Leisöllpoit
cksr Nuoßer und wurden Bei üizeiÄus dilliAsnBrsiseo und tüeisoflsird-
«ter Ns .vküpiurir >A llllsr Urteil Zosvoptsr Ltocks empöslilt das
treuei 'g-I -Dsxüß kür I ) LußscflIil .nd -zz

25. . 6c O . XAukrnÄNn,
Berlin 4V>, 37. XniserxnIIerie.

ö . -Sommerfeld ' s
Tapisserie - Manufaktur en xros H en detail,

Berlin 'VV., Leipzigerstr . 42 , 1. Etage,
empfiehlt das größte Lager von angefangenen und fertigen Stickereien , sowie sammt-
liche Materialien zu deren Anfertigung . (9

Die vorzügliche Qualität der mit nebenstehender Marke bezeichneten
Chocoladen aus der rühmlichst bekannten

Jabrik von Uy . Suchard
in Neuchatel (Schweiz)

findet mit jedem Tage mehr die ihr gebührende Anerkennung ; der stets
steigende Absatz bietet dafür den besten Beweis . (184

Auf die große Auswahl zu Geschenken geeigneter Phantasieschachteln
mit Chocolade wird noch ganz besonders aufmerksam gemacht.

Dntrszzob esrisral 5 Xaris , 16 rus

Wiener Gitter - Kugel - Kasseeöreimer

iv>/lx kövL k ° ^

kerlin k., edau88ee8tra8862l.
?epsii »» Xssenx naeb Drokessor Dr . Diebreieli . Diätet . Mittel be ! Appotitlogiskeit,
aeb v̂aebem und verdorbenem Magen . XI . 15 und 20 Lgr . — Deines Malxextraet (kein
Lierl ) , bevväbrtes Hausmittel bei Husten und Heiserkeit . XI . 7'/, Lgr . Malxextract

mit Xiseu , bei Dlutarmntb eto ., XI . 10 Lgr.

IDi ' Ogusisi , LtiSlTiilcsIiSii , tÜLlSiTiTtisebs IVIittsI . llll

Ka - Ar üs Voyage,
ck. vemntil , Berlin,

Lelrlossl 'r'SilrSit 1.

Aaörik « nd größtes <Fager von Keife-
Effecten und feinen t̂ederwaaren.

Empfiehlt sich den geehrten Damen zur ge¬
schmackvollen Garnirung von Handarbeiten

in diesem Genre . ( 11

B . bisser

Berlin , Liigerstr . 42,
empfiehlt

Eorsels , Jupons , Sourmires
in reichster Auswahl und jedem Genre , sS

loilettk - Ieintins.

Dieses Schönheitsmittel , einzig in seiner Art,
verleiht , aus der Haut unkcnnbar und unvrr-
wischbar , dem Gesicht das zarteste jugendlichste
Colorit . 2 st. ö. W . 1' Ieur «lo livsos giebt
den Wangen ein sanftes , natürliches , unsicht¬
bares Roth , welches durch Schweiß nicht ent-
sernbarist , 2fl,ö,W , blauckosiorail , seinster
Wohlgeruch z, Parsümcriren d, Zimmer . 1
Flasche l st, 50 Zr , ö, W . oder l Thlr , Lager sein¬
ster Parsümeriewaarcn n , Toilettcartilel . stv

ZZ. Zii scher , Wien,  Margarethcnstr . 20,

für Kaffeetrinkkl ' !

Als ein vorzügliches Mittel den Ge¬
schmack und die Farbe des Kasfcege-
tränkes wesentlich zu verbessern und das¬
selbe gleichzeitig gesünder zu machen,
empfiehlt die Ncdaciion d,„Bazar"(-1874,
No, 14, S ,115) und mit ihr fast sämmtl,
bedeutendeJournale Deutschlands den
Zusatz von Otto E. Wcbcr's Fcigcn-
Kafscc*) zum Bohnen-Kaffee.

lk2
» ) Zu haben in der Fabrik von Otto E . Weber,

Berlin 8 . 6 . , Schmidstr . 31 . Preis 5.Pfd . 10Sgr.
Bei Abnahme von 5 Pfd . Zusendung franco.

70 6snt . breit , Meter 19 6a ?s

« , uss/wen,
185) Derlin >V. , llägerstrasss 24.

Muster naek ausserkulb traueo.

1 1 11 > I I ! 111  I ! I 11  I 11

Mineralseifk.
patentirts Wasseeglas -Oomposition.

Das allgemein und auch von der Redaction
s Bazar anerkannte , vorzügliche Waschmittel

für Hauswäsche aller Art . Seide , Wolle , Baum¬
wolle . Leinen ic . , ohne Faser oder Farbe im
Mindesten anzugreifen , offeriren gegen Ein¬
sendung von drei Reichsmark 10 Pfd . Brutto im
Zollverein franco
i67s zmn Lacric ck Zponnagc ! , Lcrlin bi.

vr . ,.2«

vrescken, Bin istinnsli nssv 24.

? zum gründlichen SctSsinnlcrrichle , sowie als Leitfaden für ^ ehr -Aiisiilute , ericheint V
? von Ende Januar I87S ab nach und nach in S Kcftc » » 1 Mark in vierter ganz
7 neu bearbeiteter Auflage:

o H . ülrmm ' s „ Vollständige Schule der Domeiischnciderci"
^ mit über -100 sein ausgesührlon Zeichnungen in verjüngter wie in n a tü rlichcr Größe,
^ alle Gegenstände der modernen Damen - und Kindergarderobe — auch für Knaben —
5 umsaffend . Alle z Wölben wird ein Hcst in elegantester Ausstattung erscheinen . Das
5 erste Heft enthält auch doS zum Zeichnen erforderliche „ ReductionS - Schema " mit -
5 den Maßstäbe » sür alle Körpergrößen , >18« 5
4 Das erste Keft liefert jede Buchhandlung zur Anficht , auch werde » Bestellungen 5
5 direct angenommen bei HZ, Klemm ' s ? erlag i » Dresden . Pilla Uclleoue . 5

:

lliö0ra > ' seliöN3Möi ' iIiÄNi8c >ien ? apiöi - Iii ' agknu . l>/lÄN8cliötten

füi - lZamsn , Nöi - i- en u . Kinclep
sinck so überaus vraklisek , bequem , elegant , llauetball unck billig , äasz
jecke Ilsme einen Versuek äamil macben sollte.

Her lllustrirte sirels - sieurant » leck aus brielllclies Verlangen gratis unck
ieanco rugesanät . Srieto sinck ru tickten:

an die ^ apiei -wäsetiefalmk !V>öv Ldlioli , l_eipiig.
V/ieckeeverltäuiern siadatt. I?«

Z

^ Eejunden uuh frische» Teint wieder, »- ^
7 geben vermag nur das wcltbe - ühinle 7
^ USU ÄS cks ch
7 Tckiänheitö -Lilicn -Milch , Z
7 erprobt » , anerkannt von allen berühmten 7
7 Doctorcn , Medizin , Fakultäten , Damen
7 und . Heere » , als das einzig bewährte
7 Schönheits - Mittel , welches Sommer - -
7 sprojjc » , Sonnenbrand , Kupscrriilhc , 7
7 geide Flecke, Flechte » : c, untcr Garanlie 7
7 entfernt,dicHant weiß,weich , geichnicidig 7
7 macht und derselben ei» jugendliches , 7
7 irisches , gesundes Aussehen verleiht . In 7
7 Lriginalflaichcn ä 2 Thlr . u , ä 1 Thlr . 7
^ Hoflieferant , Parsumcnr , 5
^ Berlin , -lv . Iägerstraße -10, s77 7
^ Genaüe Prcis -Couraute sämmtlicher  77  Parsümericn gratis und sranco. 7

0tto Wvdör , Lsrlin,
gz.  Mohrenstr.  gz,  Part, undI, Etage,

kn gras , spüfli ' rffststl 'hll-iüff^ 'lilin , Tn drlail,
?n . „ - Sp.' claiilliiinlchmorpu .arou .x.

Sr°S-kobrn . kosil >in.» u, >,Zup °» - ,^ "
Die ganz festen Preise find an jedem Gegen¬
stände mit deutlichen Zahlen vermerlt , l 172

Krinochrom
von I , Bart hol . Berlin , Fruchtstr . Nr , SS,

llcfies Kaarfärbemitlel
in Schwarz , Braun , Cendro , Preis pr , Carl,
lp , Thlr ., 4 , S Mark , Zu haben bei l ?z

E. Knrig , Berlin , Hansvoigteiplag Nr,  ü.

^ Xaebtliebter -Xabrik^
15 . , Xümiborx. ?44

Kmilie Ilygare Karlsn ' s

smmntfirhL Hommt « stgz
erscheinen eben in Z, Auflage , kl, S. , In 72
Bändchen von durchschnittlich lv Bogen S l Ml.
oder SV Nkr . östcrr , Währung , und nimmt jede
Buchhandlung und jeder Journal - Lieferant
Bestellungen daraus entgegen , — Prospectc
versenden wir aus Verlangen gratis , sranoo.

Äullgarl . Franäch ' iche Verlagshandluna,

^aaliows komane
(Lodvvio - 6as1le . — Zto . Roebs

darunter die '«<-/' //» von /knss/ant/,
/sck,/X . 0.

^1. v. / / « Nköold/aufs Liün ^oudste aus-
xexeiebuet , ersebeinen in vcoblfeiler
^us ^ abs in 44 v̂ül .Iientiieben Idete-
runden ä 4 Lßr . — 20 Xkr . ü. ^V. (174

Die ^ ekluie der Mutter . Xin lland - n . -
Xüifsbueb f . Mütter u . Xrsiekerinnen v . -
Mai ia A. lliibler . ^ lit ^vielen Illu8trut . n . -
1 Xaibenbiid . (800 8eit .) ^ r . 8 . (Dadeuprc 4 -
Piilr .) liefert , um kebnell ?u räumen , silr -
nur 2 Lhlr . (ele ? . ^ eb . für 2 '/ , ll' blr .1 die »
Mob . Antiquar . - Buchhandlung (Ä. vruil !:e> '

pkilipp Üir8oli ' 8 8otin,

24. Dusblauben 24.
IVeltausstelluiix 1873 , IVien

Verdiengt -Medaiils . (38

Qnpnn An3t . f. Xri8ureu )ed .8toffegbis47 (̂ m .,
QI UlIlX ? ll8sö big 20 6m . breit u . 'I ' üilrügeben.

Xabrikf .Xrigir v̂olle , l 'oupets
Hdlll 1lIülU ^,(lIl ^ n . Xleebten . I âZer gämmtl.

179) E . Siehe,Derl 'in LAV ., Xriedriebgtr . 49 a.

Kebrülier 8oliülor,
Derlin IV. , 01 . Mark ^ rafenstrasse 01,

empfeiileu ilir ^ reggeg I â '̂ er von nuxler-
nen Derlbo >ätxen , Xrnn ^ ei, , « intxen u.
Knöpfen . Xederbesatx,Mi ^ uurdi ^e und
1' vint laee in xroggcr Aus >vall1 . AIs
Legebenk für )edes Alter paggend er-
n-uliueu xraktigeb eingeriebtete

H Z. 1lII 3, 8 töN . 1̂ »
Lümmtliollo Losamontiorardoiton evorckon

billigst unck prompt angokortigt.

Ein transportables , elegantes
Ziinmer - Hcwächshaus

mit gußeisernen Fensterrahmen und kupfernen»
Heizapparat , vorzüglich zur Kultur von Blati>
gewachsen geeignet , ist billig zu verlausen,,
desgleichen ciwa 20 Centurie » ä g Thlr , ge¬
trockneter Pflanzen , besonders des Ostsccstran-
des ; sowieAock : das Buch vom gesunden » nd
kranken Menschen , t Bde , clcg , geb . Näheres
in der Exped , d, Bl . xizz
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